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Für alle, die noch an Magie


und wahre Liebe glauben




Prolog


Mystic, Connecticut, 20. Juni 1775….


Lucille stand am Ufer des Mystic River und sah, wie ihre Tränen ins Wasser tropften und dort sanfte Wellen verursachten. Sie liebte das Wasser, hatte es schon immer geliebt und von Kindheit an eine ganz besondere Beziehung zu diesem Element gehabt. Sie hatte mit dem Wasser und besonders mit dem Fluss, der durch ihr Heimatstädtchen floss, kommuniziert und ihn zu Ereignissen befragt, die aktuell die Welt und die Menschen beeinflussten. Keiner hatte ihr so gute und befriedigende Antworten auf ihre Fragen geben können, und niemand hatte jemals so oft Recht behalten wie das sanfte Blau des Mystic River. Und sie wünschte, dass es beim letzten Mal anders gewesen wäre. Sie wünschte, bei der letzten Frage, auf die er ihr eine Antwort gegeben hatte, hätte er nicht Recht gehabt.


Lucille ging etwas weiter ins Wasser, das nun sanft über ihre Knöchel hinweg schwappte und den Saum ihres weißen Nachthemds streifte, das sie am Körper trug. Ihr silberblondes, langes Haar bewegte sich leicht in der Brise, die der Fluss durch die Stadt schickte, die hinter ihr in friedlichem Schlummer lag. Die Sterne funkelten am schwarzen Nachthimmel, doch ihre Schönheit konnte Lucille in dieser dunklen Stunde nicht trösten, in der ihre bernsteinfarbenen Augen immer noch in Tränen schwammen.


Sie hatte alles verloren. Alles, was ihr wichtig gewesen war. Alles, was ihr Leben zu dem gemacht hatte, was es war. Es war ihr genommen worden. Von einem sinnlosen Krieg, der in diesem Land wütete und den Menschen angeblich Freiheit bringen sollte. Doch Lucille hatte er nichts gebracht als Leid und unendlichen Schmerz. Er hatte ihr keine Freiheit gegeben, sondern sie ihr genommen. Ihre Freiheit und all ihre Hoffnung. Weil der Mensch, den sie am meisten geliebt hatte, in eben diesem Krieg gefallen war. Für die Freiheit, an die er so sehr geglaubt hatte. Für die Freiheit, die sie nun nie wieder finden könnte, da sein Tod ihr Herz zu einem Gefängnis hatte werden lassen. Zu einem Gefängnis, aus dem es kein Entkommen und keinen Ausweg mehr gab.


Vor eineinhalb Jahren in einer mondbeschienenen, kalten Nacht im Dezember, hatte sie ihren Geliebten, den Mann, der ihr Leben verändern sollte, an eben jenen Ufer des Flusses gefunden, an dem sie jetzt stand. Er war verwundet gewesen, halb erfroren und am Ende seiner Kräfte, sodass sie schon beinahe gedacht hatte, er würde sterben. Doch da sie bereits gesehen hatte, dass er kommen würde, da der Fluss ihr seine Ankunft bereits ein paar Stunden vorher vorausgesagt hatte, hatte sie gewusst, was sie zu tun hatte und war vorbereitet gewesen. Unter Aufbringung all ihrer Kräfte hatte sie ihn aus dem Wasser gezogen, ihn in die zwei Decken gewickelt, die sie mitgebracht hatte und seine Wunden versorgt, so gut sie konnte. Dann hatten ihr die beiden Männer aus der Stadt, die sie bereits zur Verstärkung gerufen hatte, geholfen, ihn zu ihrem Haus zu tragen, wo sie ihn gewaschen und gebadet hatte, seine Wunden gesäubert und verbunden hatte, und ihn danach in ihr Bett verfrachtet hatte, wo er die nächsten zwölf Stunden friedlich geschlafen hatte. Sie hatte ihn gesund gepflegt, hatte ihn umsorgt, für ihn gekocht und ihm neue Kleidung genäht. Und sie hatte sich in ihn verliebt, in den folgenden Nächten, in denen sie an seiner Seite geschlafen, seinen Geschichten gehorcht und ihn getröstet hatte, wenn er mitten in der Nacht wieder einmal von Alpträumen geschüttelt aufgewacht war. Sie hatte darauf gewartet, dass er eines Tages wieder gehen würde, dass er zurückkehren würde in seine Heimatstadt Boston, von wo aus er hierhergekommen war. Aber er war geblieben, Tag um Tag, Woche um Woche, Monat um Monat und am Ende hatte sie aufgehört, über einen Abschied nachzudenken, sie hatte aufgehört, den Fluss zu seiner Abreise zu befragen, sie hatte aufgehört, sich mit dem Gedanken zu beschäftigen, dass er sie eines Tages wieder verlassen würde. Doch genau das hatte er getan. Ganz überraschend und plötzlich, zu einem Zeitpunkt, wo sie angefangen hatte, über eine gemeinsame Zukunft und eine Familie nachzudenken. Er war gegangen, um seiner Pflicht nachzukommen, wie er ihr gesagt hatte. Seiner Pflicht seinem Land gegenüber, seiner Pflicht der Stadt gegenüber, in der er geboren worden war und nicht zuletzt der Pflicht seinen Kameraden gegenüber, die bereit waren, für das, an was sie glaubten, einzutreten und zu kämpfen. Was seine Pflicht ihr gegenüber anbelangte - diese hatte er mit keinem Wort erwähnt.


Lucille hatte ihn ziehen lassen. Sie hatte ihren Schmerz, ihre Gefühle tief in sich verschlossen und darauf gehofft, dass er eines Tages zu ihr zurückkehren würde. Dass er nach dem Kampf, nach einem Sieg - ja, selbst nach einer Niederlage - wiederkommen und sie heiraten würde. Aber ihre Hoffnung war umsonst gewesen. Denn der Fluss hatte ihr vor drei Tagen die Wirklichkeit gezeigt. Der Fluss hatte ihr von seinem Tod erzählt. Er hatte ihr die Geschichte von der Schlacht, in der ihr Geliebter gefallen war, gezeigt und nun sah sie keinen anderen Ausweg, als dem Mann, der ihr Leben gewesen war, zu folgen.


Sie nahm den Dolch, den sie in ihrer rechten Hand hielt, etwas fester und hob ihn langsam hoch, bis er direkt über ihrer Brust schwebte. Im Fluss sah sie ihr eigenes Spiegelbild, eine verzweifelte, zweiundzwanzigjährige Frau, gebeutelt vom Leben, zitternd vor Kummer, nur noch ein schwaches Abbild von sich selbst. Ihr sonst so leuchtend blondes Haar wirkte stumpf und formlos, ihre bernsteinfarbenen Augen waren blutunterlaufen, geschwollen vom Weinen und wirkten trüb. Ihr Gesicht mit der so zarten, hellen Haut war fleckig und aufgedunsen. Und ihr Körper, ihr schlanker, wohlgeformter Körper fühlte sich taub an vor Schmerz, ausgemergelt und wund, was ihren Wunsch nach einer Erlösung nur noch umso mehr festigte. Nach einer Erlösung, die sie nur noch im Tod finden konnte.


Hinter ihr fing die Kirchturmuhr an, zur Mitternacht zu schlagen und mit dem ersten Schlag ließ sie den Dolch niedersausen, bündelte ihre ganze Kraft und rammte ihn sich in die Brust, während sie die Liebe, ihre Entscheidung für diesen Mann, die ihr so viel Leid gebracht hatte und das Leben verfluchte, das ihr alles genommen hatte, was ihr je wichtig gewesen war. Sie ignorierte die tödliche Wunde, die die Klinge in ihre Brust gerissen hatte, während sie diesen Fluch aussprach und ihn mit Magie verstärkte, damit er noch Generationen nach ihr Bestand haben würde. Damit er Generationen von Frauen ihrer Familie beschützen und vor dem gleichen Schicksal bewahren würde. Vor dem grausamen Schicksal und dem unausweichlichen Tod.


Mit einem Stöhnen sank Lucille schließlich auf ihre Knie, sank am Ende ihrer Kräfte ins Wasser und sah wie ihr Bild verschwamm, um andere Bilder freizugeben. Es war, als würde der Mystic River ihr noch einmal ihr gesamtes Leben zeigen, als würde er all ihre Erlebnisse, alle wichtigen Ereignisse, die sich in den letzten Jahren in ihrem Leben ereignet hatten, von hinten aufspulen und sie sah ihnen zu, sah, wie sie an ihr vorüberzogen und fühlte, wie ihr Leben langsam aus ihr heraussickerte, zusammen mit dem Blut, das aus der Wunde über ihren Körper floss und ihr weißes Nachthemd durchdrang.


Immer noch schlug die Kirchturmuhr in der Stadt in ihrem Rücken und sie sah ihren eigenen Tod, sah sich selbst im Wasser stehen mit dem Dolch in der Hand, bevor das Bild sich abermals veränderte und der Fluss ihr ein letztes Geheimnis preisgab. Ein Geheimnis, das ihr ein weiteres Mal die Tränen in die Augen trieb, ein Geheimnis, das sie einen schmerzhaften Schrei ausstoßen ließ, ein Geheimnis, das alles für sie verändern hätte können. Doch als diese Erkenntnis sie durchdrang, als diese Möglichkeit vor ihren Augen Gestalt anzunehmen schien, war es bereits zu spät. Sie starb beim zwölften Schlag der Kirchturmuhr.




Kapitel 1


Mystic, Connecticut, 1. März 2015…


Jordan fuhr langsam an dem Schild vorbei, das verkündete, dass er nun im Städtchen Mystic angekommen sei und sah sich die ersten Wohnhäuser an, die nun am Straßenrand auftauchten. Auf den ersten Blick schienen sie ziemlich klein, ja, beinahe schnuckelig, was für einen Städter wie ihn, aus der Großstadt New York, natürlich schon ein wenig seltsam anmutete. Andererseits hatte er als kleiner Junge ebenfalls in einem relativ kleinen Ort gewohnt, wo das Ambiente eher ländlich gewesen war, sodass ihm das hier nicht vollkommen unbekannt war. Ja, beinahe dachte er, ein kleiner Teil von ihm erkannte wieder, dass solch kleine Städtchen wie Mystic eine gewisse Attraktivität hatten, die man in der Anonymität einer Millionenmetropole niemals finden konnte. Außerdem war er ja vorrangig deshalb hier, weil er sich nach ein wenig Ruhe, nach Abwechslung und Entspannung gesehnt hatte, wofür eine Stadt wie diese hier sicherlich perfekt wäre. Und dass sie zudem noch eine interessante Geschichte barg, die ihn beruflich aufs Neue herausfordern könnte, hatte seinen Entschluss vor zwei Wochen umso mehr gefestigt, sich eine Auszeit von seinem alten Leben zu gönnen und ein paar neue Dinge zu erleben.


Das kleine Städtchen Mystic, das etwa drei Fahrstunden von New York entfernt im Bundesstaat Connecticut lag, war 1654 gegründet worden und hatte sich sehr schnell zu einem der bedeutendsten Schiffsbauzentren entwickelt. Es hatte etwas weniger als viertausendfünfhundert Einwohner und lag direkt am Mystic River, was ihm, wie Jordan zugeben musste, eine gewisse idyllische Ausstrahlung verlieh, die das schöne Frühlingswetter, das heute herrschte, noch verstärkte. Außerdem zählte es zu einem der beliebtesten Badeorte an der Ostküste und war auch einer der wohlhabendsten Orte, den es in diesem Bundesstaat gab. Zusammen mit seinen Sehenswürdigkeiten, dem Mystic Seaport und dem Mystic Aquarium, bot es also durchaus ein verlockendes Angebot für Touristen, die jedes Jahr zu Massen kamen und einen Abstecher in diese Stadt machten, um ein bisschen Ruhe und Frieden zu genießen. Und doch war er sicher, dass den meisten entgangen war, was er gehört hatte und weshalb er nun hier war.


In gemächlichem Tempo fuhr er die Main Street hinunter und folgte den Hinweisen, die ihm sein Navigationsgerät gab, um zu seiner Unterkunft für die nächsten Tage zu gelangen.


Die Stadt hatte nicht nur diesen alten, neuenglischen Flair, der sie zu etwas Besonderem machte, Jordan wusste, dass sie zudem einen alten, historischen Kern hatte, in dem es viele Häuser aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert zu bestaunen gab, und es existierte eine kleine Siedlung, das Historic Mystic unweit des Mystic Seaports, das jedes Jahr aufs Neue Touristen anlockte, die sich gerne anschauten, wie das Leben früher in kleinen Städten so ausgesehen hatte. In der Nähe dieses historischen Kerns stand ein Bed & Breakfast, das er sich nicht nur aufgrund seiner günstigen Lage ausgesucht hatte, sondern vor allem auch wegen den Besitzern, die wohl eng mit der Geschichte, die ihn hauptsächlich hergeführt hatte, verwoben waren und von denen er sich ein paar Informationen erhoffte, die ihn in seinen Recherchen ein ganzes Stück weiterbringen würden.


Als er abbog und das leuchtend rot gestrichene, im Kolonialstil gebaute Old Mystic Inn in Sicht kam, stieß er einen leisen Pfiff aus und beugte sich vor, um durch die Windschutzscheibe zu sehen.


„Wow, das sieht ja gar nicht schlecht aus.“


Jordan lenkte sein Auto in die Einfahrt, parkte und stieg aus, um das Gebäude noch genauer zu inspizieren. Es gab einen kleinen Garten mit einem Pavillon, um den bereits die ersten Frühlingsblumen gepflanzt worden waren und ihre Köpfe leicht der Sonne zuneigten.


Zwischen zwei großen, schattenspendenden Bäumen baumelte eine Hängematte, die zum Verweilen einlud. Und im hinteren Teil des Gartens konnte er ein schiefergraues Nebengebäude erkennen, das, wie er sich erinnern konnte, ebenfalls an Touristen vermietet wurde, die etwas mehr Luxus und Platz wollten, oder einfach nur auf Anonymität aus waren. So wie er eigentlich. Trotzdem hatte er sich eines der acht einladenden und heimeligen Zimmer im Haupthaus ausgesucht, auch, um den Besitzern etwas näher zu sein und somit mehr Möglichkeiten zu einem kleinen, gemütlichen Gespräch zu bekommen, wobei er die Sprache geschickt auf das Thema lenken könnte, das ihn interessierte.


Er nahm seinen Koffer und seine Reisetasche aus dem Kofferraum und ging in Richtung Eingang der Unterkunft, wo er einen alten Klingelzug fand, den er betätigte und hinterher geduldig wartete, bis ihm geöffnet wurde.


„Hallo. Kann ich Ihnen helfen?“ Eine Frau um die fünfzig, mit sich lustig ringelnden Korkenzieherlocken in der Farbe leuchtenden Messings, erschien in der Tür und sah ihn freundlich an.


„Mein Name ist Wright. J.J. Wright. Ich habe hier ein Zimmer für die nächsten Tage gemietet.”, stellte er sich vor.


„Verstehe.“ Die Frau schenkte ihm ein Lächeln und hielt ihm die Türe auf. „Dann immer herein in die gute Stube. Willkommen im Old Mystic Inn.“


„Danke.“ Jordan trat ins Haus und fühlte sich augenblicklich um ein paar Jahrhunderte zurückversetzt, als er die altmodische, jedoch sehr stilvolle Einrichtung sah, die das Haus beherrschte.


Er sah im Vorbeigehen einen Frühstücksraum, acht runde Tische gedeckt mit Porzellangeschirr, das verziert war mit Goldrändern und Verschnörkelungen, eine Art Aufenthaltsraum mit hohen Ohrensesseln, großen Stehlampen und mächtigen Bücherregalen, und natürlich die Treppe, die noch aus echtem Mahagoni-Holz gemacht schien und geradewegs ins Obergeschoss führte. Auf dem alten, abgetretenen Holzboden, der stellenweise ziemlich knarrte, lagen Teppiche von historischem Wert mit aufwendigen Mustern und Fransen, und auf den Regalen, die ebenfalls antik waren, lagen fein gestickte Deckchen, die mit Rüschen aufgewertet wurden.


„Sie haben wegen des Zimmers sicher mit meiner Schwester telefoniert, da ich mich nicht an diese Reservierung erinnern kann, aber das werden wir gleich haben.“ Die Frau wuchtete ein Reservierungsbuch auf den Tresen der eher zweckmäßigen Rezeption und blätterte darin. „Ihr Name war Wright, sagten Sie?“ „Ja.“ Er ließ seinen Blick zu den beinahe kitschig wirkenden Tapeten gleiten, die in New York unmöglich gewesen wären. „Ich habe letzte Woche angerufen und die Frau am Telefon meinte, ich hätte freie Zimmerwahl.“


„Stimmt.“ Die Rothaarige lachte. „Um diese Jahreszeit haben wir eigentlich noch so gut wie keine Gäste. Die Touristen kommen erst später im Jahr.“ Sie sah ihn an. „Ich vermute mal, Sie sind kein gewöhnlicher Tourist.“


Jordan schenkte der älteren Dame ein Lächeln. „Das könnte man wohl so sagen.“


„Hm.“ Sie nickte. „Da haben wir Sie. J.J. Wright aus New York, richtig?“ „Richtig.“


„Sie bleiben für eine Woche?“ „Erst einmal.“


„In Ordnung.“ Die Dame nahm ein Anmeldeformular zur Hand und reichte es ihm zusammen mit einem Stift. „Würden Sie das hier bitte ausfüllen?“ „Natürlich.“ Er stellte seinen Koffer ab und nahm den Stift in die Hand.


„Darf ich fragen, was Sie hier machen, wenn Sie nicht als Tourist unterwegs sind?“ Die Frau gab etwas in den eher altertümlichen Computer ein, der hinter dem Tresen stand.


„Ich bin zu Recherchezwecken hier.“, antwortete er unverblümt.


„Zu Recherchezwecken?“ Ihre Korkenzieherlocken wippten, als sie zu ihm hochsah.


„Ja.“ Er schob ihr das Formular ausgefüllt wieder über den Tresen.


„Ich bin beruflich hier.“


„Sind Sie Journalist?“


„Haben Sie denn eine interessante Geschichte zu erzählen?“


Die Frau musste schmunzeln. „Nicht schlecht gekontert.“


Er lehnte sich entspannt an die Rezeption. „Ich bin Schriftsteller.“


„Schriftsteller, du meine Güte!“ Sie heftete das Formular sorgfältig ab. „Jetzt werden Sie mir gleich noch erzählen, dass sie über die Geschichte der Geister der drei Schwestern schreiben wollen.“


„Das trifft es ziemlich genau.“


Wieder riss die Dame überrascht den Kopf hoch. „Sie meinen das ernst, nicht wahr?“ Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. „J.J.


Wright. Ich kenne diesen Namen. Das ist der Kerl, der diesen Bestseller geschrieben hat. Valentinstagkind heißt er, soweit ich mich erinnere.“


Er zuckte die Schultern. „Ich hoffe, dass den Leuten mein neuer Roman genauso gut gefallen wird.“


Die tiefblauen Augen der Älteren weiteten sich. „Sie sind tatsächlich der J.J. Wright?“


„Ein anderer ist mir ehrlich gesagt noch nicht begegnet.“ Er reichte ihr die Hand. „Darf ich fragen, wer Sie sind?“


„Oh, natürlich.“ Sie lachte wieder. „Penelope Roberts. Aber Sie dürfen mich gerne Penny nennen.“


„In Ordnung, Penny.“ Er setzte sein Lächeln gezielt ein. „Gehört Ihnen dieses wunderschöne Haus?“


„Nein.“ Sie zupfte an einer ihrer Locken. „Es gehört meiner Schwester. Ursprünglich hat es ihr und ihrem Mann gehört. Aber als dieser vor zehn Jahren völlig unerwartet starb, bin ich hierher gezogen, um ihr zu helfen, es zu führen.“


„Ihre Schwester ist demnach Pamela Phillips.“, vermutete Jordan.


Sie beugte sich vertrauensvoll vor. „Und Sie haben sich scheinbar informiert.“


„Ist Ihre Schwester da?“


„Sie lassen wohl keine Zeit verstreichen, was?“ Penny schüttelte den Kopf. „Meine Schwester wird Ihnen nichts sagen. Sie glaubt nicht an diesen ganzen Kram. Außerdem war es ihr Mann, der angeblich verwandtschaftlich verbunden war mit den Geistern.“


„Hm.“ Er überlegte kurz. „Und wie steht es mit Ihnen?“


„Wenn Sie wirklich etwas über die Geschichte wissen wollen, müssen Sie meine Nichte Montana befragen. Sie arbeitet als Touristenführerin, ist während der Saison im Old Historic Mystic unterwegs, wo sie die fantastische Geschichte der drei Schwestern erzählt und den Leuten näherbringt. Sie weiß alles, was man über die Legende wissen muss.“


„Sehr gut. Und wo finde ich Ihre Nichte Montana?“


„Im Moment?“ Sie zuckte die Schultern. „In Mexico. Irgendwo, wo es angeblich vollkommen ungefährlich für alleinreisende Frauen ist.“


„In Mexico?“ Jordan sah seine Hoffnung schwinden.


„Sie ist im Urlaub. Wie beinahe jedes Jahr, bevor die Saison beginnt.“ Pennys Ton klang beinahe etwas entschuldigend.


„Und wann kommt sie wieder?“


„Bei M kann man das nie so recht wissen. In einer Woche oder erst in zwei. Wenn ihr das Geld ausgeht vielleicht auch schon früher.


Da sie aber erst vor drei Tagen weg ist, könnte es schon noch ein wenig dauern.“


„Oh Mann.“ Der Schriftsteller fuhr sich durchs Haar. „Und sonst kennt niemand die Geschichte?“


„Naja, meine beiden anderen Nichten kennen die Geschichte ebenfalls sehr gut. Schließlich hat ihr Vater sie ihnen hunderte Male erzählt.“ Sie nahm einen Schlüssel aus dem Regal. „Allerdings würde ich Ihnen nicht raten, Carolina aufzusuchen. Sie wird Sie in hohem Bogen wieder rausschmeißen.“


„Verstehe.“ Das wurde ja immer schöner, dachte er bei sich. „Und Ihre dritte Nichte?“


„Ja, bei Louisiana können Sie Ihr Glück versuchen. Sie wird Sie mit großer Wahrscheinlichkeit freundlich empfangen und Ihnen womöglich sogar sagen, was sie weiß.“


„Womöglich?“


Penelope lächelte. „Lou ist im Moment sehr beschäftigt. Sie ist Gartenarchitektin und Floristin und hat jetzt, im beginnenden Frühling, natürlich Hochsaison. Aber wenn Sie den richtigen Zeitpunkt erwischen, wird Ihre Tür für Sie offen stehen.“


„Naja, wenigstens ein kleiner Lichtblick.“ Er nahm den Schlüssel für sein Zimmer von ihr entgegen.


„Ihr Cottage ist leicht zu finden. Es liegt kurz hinter dem Ortseingang, steht ziemlich alleine, da sie ein großes Grundstück hat, und wurde zudem auf einer kleinen Erhebung erbaut, sodass man es schon von weitem sehen kann.“ Penelope Adams schrieb eine Adresse auf einen Zettel. „Wenn Sie ein Navi haben, können Sie ja vorsichtshalber die Adresse eingeben.“


„Vielen Dank.“ Er steckte den Zettel in seine Hosentasche und nahm seinen Koffer wieder in die Hand.


„Sie haben das Blaue Zimmer, wenn Sie allerdings ein anderes wollen, können Sie gerne noch einmal zu mir kommen.“


„Blau hört sich gut an.“, meinte er.


„Ich dachte, Blau würde zu Ihren Augen passen.“ Die Frau zwinkerte ihm zu.


„Natürlich.“ Er schmunzelte.


„Frühstück gibt es morgen zwischen acht und halb zehn. Wenn Sie sonst noch irgendwelche Wünsche haben, scheuen Sie sich nicht, sich zu melden.“


„Werde ich machen.“, sagte er noch, dann ging er zur Treppe, um in seinem Zimmer seine Pläne den Umständen anzupassen.


Jordan hatte sich entschieden, einfach zu handeln und nicht mehr lange zu planen, da er ohnehin nicht wusste, was ihn erwarten würde. Hätte er angefangen, einen neuen Plan für die nächsten Tage zu entwickeln und der Besuch bei dieser Louisiana Phillips würde sich ein weiteres Mal als Reinfall entpuppen, wäre er wieder vor der Aufgabe gestanden, seine ganzen Vorhaben umzustrukturieren.


Deshalb beschloss er, sich einfach in sein Auto zu setzen und zum Cottage dieser Frau zu fahren, um dort zu sehen, was er erfahren und wie er es verwenden könnte.


Als er kurz nach dem Ortseingang die Straße nahm, die ihn zum Flower Cottage, wie es wohl regional genannt wurde, führen würde, konnte er es tatsächlich schon in der Ferne erblicken, da es höher stand als alle anderen Gebäude und zudem umgeben schien von einer wahren Explosion aus Blumen und Sträuchern, die ihm schon von weitem über den hüfthohen weißen Gartenzaun zuzuwinken schienen. Es stand inmitten einer saftig grünen Wiese mit schattenspendenden hohen Bäumen im rückwärtigen Teil des Gartens und als er näher kam, konnte er erkennen, dass es mit einem riesigen Wintergarten versehen worden war, durch dessen Glasfront er meterhohe Palmen erblicken konnte.


Jordan hielt sein Auto neben der Straße gegenüber vom Cottage an und stieg staunend aus.


Als Penny ihm gesagt hatte, ihre Nichte würde in einem Cottage wohnen, hatte er mit einem kleinen, aus Holz gebautem Häuschen gerechnet, das mit farbigen Fensterläden versehen war. Aber das hier – das war ein Haus aus einem Märchen. Es war zwar aus Holz oder zumindest zu weiten Teilen mit Holz verkleidet, aber es war leuchtend Gelb gestrichen, während die Fensterläden mit einem dezenten Grauton versehen worden waren. Es war zwei Stockwerke hoch, besaß große, lichtspendende Fenster und eine auffällige rote Haustüre, die mit einem Kranz aus Blättern und Blumen geschmückt wurde. Die Einfahrt zum Haus war ein Kieselweg, der mit großen, weißen Steinen eingefasst war und zu einer Doppelgarage führte, die links vom Haus lag. Neben dem Haus führte ein runder Bogen aus Eisenstangen, um den sich Rosen rankten, die bereits erste kleine Blätter bekamen, in den Garten, der ein Traum für jeden Botaniker sein musste. Zwei kleine rund zugeschnittene Buchsbäume flankierten den Bogen und bildeten so den Zugang zu einem saftig grünen Rasen, der wohl frisch gemäht worden war. Entlang des Gartenzauns gab es ein Blumenbeet, in dem erste Frühlingsblumen wuchsen und Knospen bekamen, und vereinzelt waren Sträucher dazwischen angepflanzt worden, um das ganze aufzulockern. Nach hinten hin, dort, wo auch der Wintergarten des Hauses angebaut worden war, öffnete sich der Garten in eine riesige Fläche, die nur unterbrochen wurde von ein paar Obstbäumen, die ebenfalls schon erste Blätter hatten und auf den richtigen Frühlingsbeginn warteten.


Ein paar lustige Vögel aus Keramik standen neben den Obstbäumen in der Wiese, deren Gefieder bunt bemalt war und alle Regenbogenfarben aufwies. Ein runder Gartenteich war in der Mitte der weitläufigen Gartenfläche angelegt worden, der mit großen weißen Steinen eingefasst war und in dem knospende Seerosen schwammen, die ein schönes Bild abgeben würden, wenn sie erst einmal blühen würden. Neben dem Teich saß ein grüner Frosch aus Keramik und eine Prinzessinnenfigur, während auf der anderen Seite des Teiches eine goldene Kugel lag, was wohl eine Anspielung auf das Märchen Der Froschkönig sein sollte. Auf der anderen Seite des Gartens entdeckte er einen Brunnen aus Naturstein, aus dem das Wasser in drei kleinen Fontänen schoss, um sich dann in das Becken darunter zu ergießen und von dort wieder nach oben gesaugt zu werden. Auf dem Becken des Steinbrunnens und auch daneben im Gras saßen je zwei bunt bemalte Eidechsen aus Glas, so als würden sie Wache schieben. Büsche waren so schlau angelegt, dass sie den Garten in verschiedene Bereiche zu unterteilen schienen und ihn doch nicht optisch verkleinerten, sondern ihn eher noch mächtiger und märchenhafter erscheinen ließen. Überall in den Beeten, in den Büschen oder in der Wiese steckten weitere Ziergegenstände wie Glaskugeln, Spiralen oder Solarlichter, die sich über den Tag in der Sonne aufluden und sobald es dunkel wurde in den verschiedensten Farben leuchteten. In den Bäumen entdeckte er Windspiele und Windlichter, die so raffiniert aufgehängt worden waren, dass es wirken würde, als befände man sich in einem verwunschenen Garten, sobald sie angezündet wurden. Und dann sah er den mit Steinplatten befestigten Weg, der zu einer Art Gewächshaus führte, das vollkommen verglast am Ende des Gartens stand und bestimmt weitere Schätze barg. An das Gewächshaus angebaut, aber fast von den Bäumen verdeckt, stand ein kleines Haus aus grauem Stein und da er das Schild am Straßenrand bemerkt hatte, wusste er, dass es sich um den Blumenladen mit dem Namen Louisianas finest handeln musste, wo all diese wunderbaren Sachen wohl mitunter verkauft wurden.


Jordan ging über die Straße, um noch einen besseren Eindruck von diesem wahrhaftig zauberhaften Garten zu bekommen, als er eine Bewegung wahrnahm und bemerkte, dass jemand im Schatten der Bäume inmitten der saftigen Wiese kniete und die Erde um ein weiteres kleines Bäumchen festdrückte, das wohl gerade erst gepflanzt worden war. Zuerst wollte er schon etwas sagen, auf sich aufmerksam machen, aber dann stand die Person auf und drehte sich um, und er vergaß augenblicklich alles, was er hatte sagen wollen.


Die Person, die in der Erde gekniet hatte, war eindeutig eine Frau.


Eine Frau Mitte Zwanzig, groß, schlank und dennoch nicht kurvenlos, die ihn nun aus bernsteinfarbenen Augen, deren Farbe er selbst über die Entfernung hinweg erkennen konnte, da sie im Sonnenlicht fast golden glänzten, anstarrte, als wüsste auch sie nicht, was sie sagen sollte. Ihre Haare, auf denen ein großer Sonnenhut aus Stroh saß, waren silberblond und fielen in sanften Wellen und vereinzelten Locken über ihren Rücken bis fast zu ihren Hüften hinunter, was ihn augenblicklich an eine Prinzessin erinnerte. Ihre langen, schlanken Beine steckten in ausgewaschenen Jeans, die teilweise schon Löcher und Risse aufwiesen, und die sie bis über ihre Knöchel hochgekrempelt hatte. Dazu trug sie Turnschuhe aus Baumwollstoff und ein dunkelrotes Arbeitshemd, das sie vorne über ihrem Bauchnabel zusammengebunden hatte, sodass ihr flacher Bauch und ihre sanft gebräunte Haut zum Vorschein kamen, was aber dennoch nicht von ihrem Gesicht ablenken konnte. Ihr Gesicht – ja, wie hätte er es beschrieben, wenn sie eine Figur in einem seiner Romane gewesen wäre – ihr Gesicht glich dem eines Engels. Sanfte Linien, hohe Wangenknochen, gerade Nase, volle, rosafarbene Lippen. Eine Stirn, auf der momentan kleine Schweißperlen standen und Wangen, die natürlich rosefarben angehaucht waren, was wohl die körperliche Arbeit verursacht hatte. Und zudem hatte sie die Haut einer Rose. Glatt, zart und mit Sicherheit wunderbar weich, was ihn beinahe dazu verlockte, sie zu berühren, um zu sehen, ob er rechthaben würde.


„Ähm…“ Jordan wusste, dass er nicht länger stumm vor ihr stehen konnte, da es irgendwie seltsam wurde und trat deshalb einen Schritt näher zum Gartenzaun. „Hallo.“


Die blonde Frau mit den faszinierenden Augen sah ihn immer noch ganz komisch an, kam aber ebenfalls näher. „Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?“


„Vielleicht.“ Er lächelte. „Ich bin vor zwei Stunden im Old Mystic Inn abgestiegen und Ihre Tante Penny hat mich hergeschickt.“


„Verstehe.“ Er hatte das Gefühl, dass sie bei der Erwähnung ihrer Tante ein bisschen lockerer wurde. „Braucht Tante Penny irgendetwas? Soll ich runterkommen und ihr zur Hand gehen?“


„Nein, äh….“ Irgendwie fühlte es sich blöd an, über den Gartenzaun hinweg mit ihr zu reden. „Darf ich vielleicht kurz zu Ihnen hineinkommen?“


Er hatte das Gefühl, als würde sie einen Moment zögern, aber dann machte sie eine einladende Handbewegung und zog sich ihre Gartenhandschuhe aus. „Natürlich, kommen Sie herein.“


Jordan ging zur Einfahrt, um von dort aus durch den Rosenbogen zu ihr zu gelangen und streckte ihr dann als erstes die Hand entgegen. „Entschuldigung, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist J.J. Wright und ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.“


„Louisiana Phillips.“ Sie schüttelte seine Hand, wobei sie ein paar Sekunden glaubte, ein leichtes Kribbeln zu spüren. „Und ich bin gespannt, welche Fragen das sein könnten.“


„Fragen, die im Moment wohl nur Sie mir beantworten können.“, meinte er.


„Okay.“ Sie wirkte ein wenig skeptisch, jedoch auch neugierig, weshalb sie zum Haus zeigte. „Wieso gehen wir dann nicht hinein und besprechen das Ganze bei einer kalten Limonade?“


„Hört sich nicht schlecht an.“, sagte Jordan.


„Dann bitte. Folgen Sie mir.“


Sie ging ihm voraus und steckte ihre Gartenhandschuhe in ihre Gesäßtasche, was seinen Blick unwillkürlich zu ihrem Po wandern ließ, der wirklich furchtbar knackig in diesen Jeans aussah und ihrer Figur einen zusätzlichen Pluspunkt hinzusetzte.


„Sind Sie privat hier in unserer Stadt?“, fragte sie, als sie die Haustüre öffnete und vor ihm ins Haus trat.


Da er nicht wollte, dass sie mitbekam, wie er ihr auf das Hinterteil starrte, hob er schnell seinen Blick und ging an ihr vorbei in den Flur. „Nein, ehrlich gesagt bin ich aus beruflichen Gründen hergekommen.“


„In Ordnung.“ Sie zog ihre Schuhe aus und ging barfuß weiter, wobei sie ihn mit sich winkte. „Dann sind wohl auch Ihre Fragen beruflicher Art.“


„Ja, auf jeden Fall.“ Er betrat hinter ihr eine große, helle Wohnküche und sah sich ein wenig um.


Die Wohnküche war in zwei Bereiche aufgeteilt, nämlich in Essbereich und in Kochbereich. Links gab es eine große, weiße Einbauküche mit Kühlschrank, Gefrierschrank, Regalen, Backofen und Kochfeld, sowie sämtlichen Geräten, die man in einer modernen Küche so brauchte. In eine ovale Kücheninsel in der Mitte, die viel Platz bot und deren Oberfläche aus marmoriertem Stein gemacht war, waren zwei Spülbecken eingelassen, die im Moment nur so glänzten und darüber hingen in einem bunten Sammelsurium Töpfe, Pfannen, Küchenbesteck und Kräuter, die wohl trocknen sollten. Im rechten Bereich der Küche dagegen stand ein großer Esstisch, ebenfalls oval, mit sechs Stühlen versehen, und neben der verglasten Türe, die in den Garten führte, stand eine kleine, geschnitzte Bank, die mit rot-gelb gestreiften Kissen versehen war.


„Ich gehe jedoch einfach einmal davon aus, dass Sie kein Kollege sind.“


„Wie?“ Ein wenig abgelenkt drehte er sich wieder zu ihr um, als sie gerade einen großen Krug Limonade aus dem Kühlschrank nahm.


Sie lächelte. „Ihre Fragen sind beruflicher Art, aber Sie sind kein Kollege von mir.“


„Ach so, nein.“ Auch er musste lächeln. „Mit Blumen oder Pflanzen allgemein habe ich nichts am Hut.“


„Ja.“ Sie schenkte die Limonade in zwei Gläser. „Sie sehen eher so aus, als würde jede Pflanze bei Ihnen wegen Vernachlässigung eingehen.“


„Naja, so schlimm ist es auch wieder nicht.“ Er nickte ihr dankend zu, als sie zu ihm kam und ihm ein Glas reichte.


„Das muss ich Ihnen jetzt einfach mal glauben.“ Schmunzelnd deutete sie zum Esstisch. „Setzen Sie sich doch.“


„Danke.“ Er ließ sich nieder und sah durchs Fenster hinaus auf den Garten. „Sie scheinen jedoch ziemlich viel von Ihrem Handwerk zu verstehen.“


„Sie wollen die Sache also hinauszögern, gut.“ Louisiana drehte sich ebenfalls zum Fenster. „Blumen sind mein Leben. Schon als Kind kannte ich die Namen aller Pflanzen, die bei uns wuchsen, auswendig. Ich kannte sogar die lateinischen Namen und verschlang Bücher über exotische Pflanzen, die wir hier in unseren Breitengraden nie sehen würden, was schließlich auch den Wunsch in mir auslöste, die Fähigkeiten zu erwerben, einmal eine solche exotische Pflanze züchten zu können, um sie bei uns heimisch machen zu können.“


„Und? Ist Ihnen das schon gelungen?“


„Ja und nein.“ Sie wirkte völlig entspannt wie sie so mit überschlagenen Beinen, einen Arm locker auf die Stuhllehne gelegt, vor ihm saß. „Ich habe neue Arten gezüchtet, aber manche Pflanzen sind einfach nicht dazu gemacht in unserem Klima richtig zu gedeihen.“


„Verstehe. Aber ich glaube, ich frage gar nicht erst weiter, weil alles weitere sowieso zu hoch für mich werden würde.“


„Warum versuchen Sie es dann nicht mit den Fragen, wegen denen Sie gekommen sind?“ Louisiana hatte etwas Schelmisches in ihrem Blick, während sie einen Schluck aus ihrem Glas nahm.


„Na gut.“ Er musste schmunzeln. „Ich bin hier, weil ich von der Geschichte der Geisterdamen gehört habe.“


Lou setzte ihr Glas ab und starrte ihn überrascht an. „Sie sind hier, weil Sie mir Fragen über die drei Schwestern im Nachthemd stellen wollen?“


„Die drei Schwestern im Nachthemd?“ Jordan runzelte die Stirn.


„Ja.“ Sie stellte ihr Glas auf den Tisch. „So nennt man sie hier bei uns, weil alle drei immer nur im Nachthemd erscheinen. Egal, wer die Geister jemals gesehen hat, sie erschienen im weißen, knöchellangen Nachthemd, das bei allen dreien jedoch meist ziemlich verschmutzt und von Blut durchtränkt ist.“


„Wow, das ist doch mal etwas Neues.“ Er lehnte sich zurück. „Sind die drei Geister Ihnen schon einmal erschienen?“


„Das kommt darauf an.“, meinte sie mit einem nachsichtigen Lächeln.


„Worauf?“


Sie beugte sich vor. „Zuerst einmal würde mich interessieren, warum Sie sich dafür interessieren.“


Jordan nickte. „Schließlich könnte ich ein Verrückter sein, der sonst etwas mit der Geschichte anfangen könnte.“


„Sie sehen nicht aus wie ein Verrückter.“, verkündete die blonde Schönheit. „Aber heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein.“


„Dann hätten Sie mich gar nicht erst in Ihr Haus lassen dürfen.“


„Sie haben doch gesagt, Sie kämen von meiner Tante. Und ich vertraue meiner Tante. Sie würde mir keinen Frauenmörder ins Haus schicken.“


„Und woher soll Ihre Tante wissen, ob ich nicht genau das bin?“,


konterte er.


„Sie sind ziemlich schlagfertig.“, sagte sie anerkennend. „Aber ich werde nicht locker lassen, bis ich die Wahrheit erfahre.“


„Sie meinen, bis ich mein Messer heraushole und es Ihnen in die Brust ramme?“


Mit einem leichten Lächeln erhob sie sich. „Lucille, die zweitälteste der drei Schwestern, starb angeblich genau so.“


„Was?“ Jordan wurde sofort hellhörig. „Sie wurde von einem Frauenmörder erstochen?“


„Nein.“ Sie schenkte sich ein weiteres Glas Limonade ein, sprach aber nicht weiter.


„Okay, okay.“ Er schüttelte den Kopf und stand ebenfalls auf. „Sie werden es ja sowieso erfahren, weil ich Ihrer Tante auch die Wahrheit gesagt habe.“ Er sah sie an. „Ich bin Schriftsteller.“


„Sie sind Schriftsteller?“ Sie klang ungläubig. „Moment.“ Er konnte deutlich sehen, dass es in ihrem Köpfchen zu arbeiten begann. „J.J.


Wright? Der J.J. Wright?“


„Wie ich bereits Ihrer Tante sagte, ich kenne keinen anderen.“,


antwortete er.


Ihre ohnehin schon großen Augen wurden noch größer. „Wie zum Teufel kommen Sie ausgerechnet hierher in unser Städtchen?“


„Ein Freund in New York hat mir von hier erzählt. Und er hat die Geschichte der Geisterfrauen erwähnt, die ich sofort furchtbar interessant fand.“, gab er preis.


„Ein Freund in New York?“ Jetzt kniff sie ihre Augen zusammen.


„Woher kennt er die Geschichte?“


„Weil er wohl hier aus der Nähe stammt.“ Jordan zuckte die Schultern.


„Wie heißt ihr Freund?“, wollte sie wissen.


„Bitte.“ Jordan hob die Hände. „Meine Quelle tut hier nichts zur Sache. Ich bin einfach nur hier, weil ich mehr über diese Geschichte erfahren möchte. Und es würde mich wirklich sehr freuen, wenn Sie mir dabei helfen würden.“


Louisiana überlegte noch kurz, dann fuhr sie sich durchs Haar. „In Ordnung. Aber eigentlich ist meine jüngere Schwester die Spezialistin, was die Geschichte anbelangt.“


„Aber diese weilt in Mexico, wie Ihre Tante mir erzählt hat.“


Sie blickte ihn an. „Richtig.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon.“


„Ist okay.“ Mit einem zufriedenen Lächeln setzte er sich wieder an den Tisch und Lou folgte ihm nach kurzem Zögern, um ihm ihr Wissen preis zu geben.




Kapitel 2


„Bei den Geistern handelte es sich, wie die Geschichte besagt, um drei Schwestern, die hier in dieser Stadt geboren wurden und auch alle drei in etwa demselben Alter und innerhalb von nur zwei Jahren hier in Mystic wieder starben.“, begann sie.


„Was noch nicht erklärt, warum sie angeblich nach wie vor hier herumgeistern und Menschen erschrecken.“, meinte Jordan nickend.


„Ich weiß nicht, ob sie die Menschen tatsächlich gezielt erschrecken. Bisher schien es eher immer so, als würden ihre Erscheinungen einen gewissen Grund haben. Als würden sie gewissen Menschen zu gewissen Zeiten und in gewissen Situationen erscheinen. Aber das greift unserer Geschichte eigentlich vor.“


Louisiana lehnte sich zurück und atmete tief durch. „Die älteste von den dreien starb, soweit ich mich erinnere, mit Ende Zwanzig. Sie war verheiratet, hatte bereits ein Kind und sie dachte, sie hätte ihr Glück gefunden. Das Kind starb allerdings mit einem halben Jahr am plötzlichen Kindstod und es heißt, der Mann verließ sie nur ein paar Monate später, weil er nicht mehr ertragen konnte, was die Trauer aus seiner Frau gemacht hatte. Tatsächlich hatte sie die Trauer um ihr Kind wohl wahnsinnig gemacht und nur Tage, nachdem der Mann gegangen war, erhängte sie sich im Kinderzimmer neben dem Bettchen, in dem ihr Kind gestorben war.“


„Sie hat sich umgebracht?“, fragte Jordan überrascht.


„Ja. Genau wie ihre Schwestern. Alle drei haben Selbstmord begangen. Die größte Sünde, die man damals begehen konnte.“


„Sie wurden von der Kirche verstoßen und mit Sicherheit nicht standesgemäß beerdigt.“, schlussfolgerte der Schriftsteller. „Spuken ihre Seelen deshalb immer noch ruhelos herum?“


„Das mag sicherlich eine der Theorien sein, die kursieren. Eine andere besagt, dass sie alle drei mit ihrem Freitod einen Fluch ausgelöst haben, der sich bis in unsere Generation gehalten hat.“, erklärte sie weiter. „Aber Sie wollen doch bestimmt noch hören, was die anderen beiden getan haben, oder?“


„Unbedingt.“ Er beugte sich vor und sah sie interessiert an.


„Die Jüngste hatte sich wohl in einen Mann verliebt, der Schauspieler war und mit einer Theatergruppe in die Stadt kam, um ein paar Wochen zu bleiben und in den umliegenden Dörfern Vorstellungen zu geben und Geld zu verdienen. Sie wurde schwanger von dem Kerl, weshalb ihr Vater den Mann zwang, zu bleiben und seine Tochter zu heiraten, doch dieser war angeblich überhaupt nicht glücklich damit. In der Nacht, in der die Wehen einsetzten, bekam er Panik und sagte ihr die Wahrheit, sagte ihr, dass er sie nicht lieben würde und wollte sie verlassen. Der Vater bekam es jedoch mit und erschoss den Kerl, bevor er ins Dorf rannte, um Hilfe für seine Tochter zu holen. Doch diese bekam das Kind alleine, während ihr Geliebter starb, und im Anschluss erschoss sie sich selbst mit dem Gewehr, das ihr Vater zurückgelassen hatte.“


„Um dem Mann, der sie gar nicht geliebt hatte, zu folgen?“ Jordan schüttelte den Kopf. „Versteh einer die Frauen.“


Lou lächelte leicht. „Die dritte Schwester, die mittlere….“ Sie zögerte ein wenig. „Ihre Geschichte kenne ich wohl am besten.“ Sie schloss ihre Augen und Jordan fragte sich, ob er sie ansprechen oder nachfragen sollte, warum gerade diese Geschichte, aber er ließ es bleiben, als sie ihre Augen öffnete und er ein gewisses Funkeln darin entdeckte. „Sie hieß Lucille. Sie war bekannt für ihr sanftes, angenehmes Wesen, für ihr großes Herz, für ihre zurückhaltende Herzlichkeit, die jeder in der Stadt liebte, und auch dafür, die Geduldigste der Schwestern zu sein. Sie besaß einen tiefen Glauben, nicht unbedingt in eine Religion oder einen bestimmten Gott, aber doch in die Dinge, die ihr wichtig waren, in Werte, die ihr Leben bestimmten. Sie glaubte an die Familie, an die heilende Kraft der Natur, an den Frieden und vor allen Dingen an die Liebe. Sie hielt nichts von Hochzeiten, die nur stattfanden, weil zwei Kinder einander versprochen worden waren, bevor sie überhaupt auf der Welt waren und sie wies sämtliche Bewerber um ihr Herz ab, weil sie sich sicher war, dass der Eine, der Richtige erst noch kommen würde. Und sie war sich ebenso sicher, dass sie ihn erkennen würde, wenn er vor ihr stünde. Eines Nachts fand sie am Ufer des Mystic River einen Soldaten, der schwer verwundet und halb erfroren war, und es heißt, dass sie nur in sein Gesicht blicken musste, um zu wissen, dass sie endlich den Mann vor sich hatte, auf den sie all die Jahre gewartet hatte. Sie verliebte sich Hals über Kopf in ihn, ließ ihn von zwei Männern aus der Stadt, dessen Hilfe sie geholt hatte, in ihr Haus bringen und säuberte dort seine Wunden, bevor sie diese verband. Lucille pflegte ihn gesund, wachte nächtelang an seinem Bett und tröstete ihn, wenn er fürchterliche Alpträume hatte. Und irgendwann öffnete er ihr sein Herz, schenkte ihr sein Vertrauen und erzählte ihr seine Geschichte und wie er hier gelandet war.


Aber auch diese Liebesgeschichte endete leider tragisch. Lucille wusste, dass er nicht für immer bleiben würde. Sie ahnte, dass er eines Tages wieder in seine Heimat zurückkehren würde. Aber ihre Hoffnung, dass er doch bleiben könnte, wurde mit jedem Tag und mit jeder Woche größer, die ins Land zog und die er länger blieb.


Und als die Hoffnung so groß geworden war, dass sie anfing, über eine gemeinsame Zukunft und Kinder nachzudenken, die sie mit ihm haben könnte und von einem Heim, das sie zusammen für ihre Familie erschaffen würden, zu träumen, da traf sie seine Entscheidung zu gehen umso härter.“


Louisiana machte eine kurze Pause und es schien, als müsse sie sich kurz sammeln. „Es heißt, er zog in einen Kampf, der in seiner Heimat wütete, um seiner Pflicht als Soldat nachzukommen, um seine Kumpanen nicht im Stich zu lassen, um nicht als Feigling zu gelten, doch diese Entscheidung bedeutete am Ende seinen Tod. Er fiel in diesem Kampf und die Nachricht seines Todes traf Lucille so sehr, dass sie nur wenige Tage später zu der Stelle ging, wo sie ihn vor vielen Monaten gefunden hatte, und sich dort, am Ufer des Mystic River, einen Dolch ins Herz rammte, um vom Schmerz erlöst zu werden.“


„Wow.“ Jordan musste zugeben, dass diese Geschichte ihn faszinierte und er musste zugeben, dass Louisiana eine besondere Art zu erzählen hatte, die ihn unbewusst in einen gewissen Bann geschlagen hatte. „Sie starben also alle drei aus Liebeskummer.


Gaben ihr Leben hin, weil sie mit dem Schmerz um die verlorene Liebe nicht leben konnten und wollten.“


„Ja.“ Sie fuhr sich durchs Haar und es schien, als würde auch sie nur langsam wieder zurück in die Wirklichkeit finden. „Angeblich haben sie die Liebe im Augenblick ihres Todes verflucht. Sie haben die Männer, die sie geliebt haben, verflucht. Und sie haben geschworen, dass sie die Herzen der Frauen, die ihnen nachfolgen würden, auf ewig beschützen würden, auf dass sie nie diesen Schmerz kennenlernen müssten.“


„Und deshalb sind sie immer noch hier.“


„Möglich.“ Lou erhob sich langsam. „Keine von ihnen ist meinem Vater je erschienen, das weiß ich mit Sicherheit. Aber meine Großmutter, an die ich mich leider nur noch verschwommen erinnere, hätte wohl einiges über so manche Begegnung mit den Geisterdamen zu berichten gehabt.“


„Das heißt, sie erscheinen nur weiblichen Wesen?“ Jordan stand ebenfalls auf.


„Zumindest scheint es so.“ Sie wandte ihm den Rücken zu und sah aus dem Fenster.


„Was mich zu einer vorangegangenen Frage zurückbringt.“, meinte er. „Ist eine der drei Schwestern Ihnen schon einmal erschienen?“


Sie wandte sich zu ihm um und ihre Augen schienen ein einziges goldenes Feuer zu sein. „Ist das relevant für Ihr Buch, das Sie höchstwahrscheinlich über diese Geschichte schreiben wollen?“


„Ich möchte diese Geschichte in meinem neuen Roman verarbeiten, da haben Sie richtig geraten.“, gab er zu. „Und in diesem Sinne wäre es gut, so umfassende Informationen wie möglich über die Sache zu haben.“


„Da ich aber sicher nicht in Ihrem Buch vorkommen werde, sollten meine Erfahrungen mit den Geistern - sollte es überhaupt welche geben - bestimmt nicht von Bedeutung sein.“ Sie machte einen Schritt zur Seite und ging von ihm weg. „Sie erscheinen jedes Jahr in drei bestimmten Nächten unten am Mystic Seaport. Angeblich sind es die Nächte, in denen sie gestorben sind, aber das ist nicht genau überliefert.“


„Und in diesen Nächten haben sie auch schon andere gesehen? Leute, die nicht zu Ihrer Familie gehörten?“ Er folgte ihr mit den Augen.


„Ja.“ Sie räumte den Krug mit der Limonade wieder in den Kühlschrank. „Aber auch hier bekamen sie überwiegend Frauen zu Gesicht.“


„Frauen, die gerade furchtbar verliebt waren?“


„Darüber kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben.“


Er wagte es, wieder etwas näher zu ihr zu treten. „Und es gibt keine Berichte, dass auch Männer die Geister schon einmal gesehen haben?“


„Es gibt Geschichten, dass manchen Männern seltsame Dinge passierten. Dass sie von etwas Unsichtbarem attackiert wurden und sie plötzlich eine eisige Kälte verspürt hätten. Aber keine Erscheinungen. Keine sichtbaren Spuren unserer Geisterdamen.“


„Hm.“ Jordan überlegte kurz. „In welchen Nächten genau erscheinen sie am Seaport?“


„Weil Sie dann das Spektakel gerne miterleben würden?“ Sie musste schmunzeln. „Den letzten Termin haben Sie knapp verpasst. Es ist die Nacht zum 01. Februar.“


„Und welche der drei erscheint in dieser Nacht?“


„Die Jüngste. Die, die sich erschossen hat.“, antwortete die blonde Schönheit.


„Und? Ist sie erschienen?“, fragte er weiter.


„Da müssen Sie meine Schwester fragen, wenn sie wieder da ist. Ich war leider nicht zugegen.“, meinte sie beinahe sarkastisch.


„Okay.“ Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Und wann wäre der nächste Termin?“


„20. Juni. Eigentlich die Nacht zur Sommersonnenwende, da sie meist um Mitternacht erscheint.“


„Darf ich raten, welche der drei Schwestern in dieser Nacht erscheint?“ Denn irgendwie glaubte er, es in ihrem Gesicht lesen zu können.


Sie seufzte. „Es ist Lucille. Und bevor Sie fragen, ob ich sie in dieser Nacht schon einmal gesehen habe – ja.“


„Werden Sie mir die Geschichte irgendwann einmal erzählen?“


Sie sah ihn an, wie er so vor ihr stand mit seinem rabenschwarzen Haar und den hellen, blauen Augen, die in diesem markanten und durchaus interessantem Gesicht sofort auffielen und herausstachen, und stieß erneut einen Seufzer aus. „Ja. Vielleicht irgendwann. Aber nicht heute.“


„Gut.“, sagte er mit einem dieser Lächeln, die sie sofort als gefährlich einstufte. „Damit gebe ich mich zufrieden.“


Lou machte eine resignierende Handgeste. „Kann ich Ihnen sonst noch bei irgendetwas helfen?“


„Nein, fürs Erste habe ich genug Informationen und Ihre Gastfreundschaft genug strapaziert.“ Sein freundlicher Ton ließ Lou wieder lockerer werden und sie ging entspannter auf ihn zu.


„Falls Sie wirklich noch brennende Fragen haben sollten, können Sie gerne noch einmal vorbeikommen.“


„Ja?“ Er sah sie erfreut an. „Sie haben nämlich wirklich ein wunderschönes Haus und einen märchenhaften Garten, wenn ich das so sagen darf.“


Ihr Lächeln kam schnell und war absolut echt und ehrlich. „Danke. Ich zeige Ihnen gerne einmal meinen Laden, auch wenn Sie sicher die Hälfte von dem, was ich Ihnen erzählen werde, nicht verstehen werden.“


„Das macht nichts.“ Er ging hinaus in den Flur. „Ich würde wirklich gerne sehen, was Sie sich hier aufgebaut haben. Von außen sah es nämlich sehr interessant aus.“


Interesse an ihrer Arbeit, an dem, was sie tat und wofür sie lebte, hatte sie schon immer schwach werden lassen. „Sie können morgen nach Feierabend vorbeikommen, wenn Sie wollen.“


„Um sieben?“ Er verbarg lieber, dass er sehr zufrieden damit war, sie ein wenig geknackt zu haben.


„Ja, sieben wäre gut.“, sagte sie. „Ich habe morgen Vormittag ein paar Außentermine bei Familien, deren Gärten ich in den nächsten Wochen herrichten soll und am Nachmittag kommt meine Freundin vorbei, um mit mir den Blumenschmuck für die Taufe ihrer kleinen Tochter zu besprechen. Dazwischen werde ich wohl im Laden zu tun haben, aber um sieben dürfte ich fertig sein.“


„Ich kann auch etwas zu Essen mitbringen, wenn Sie wollen.“


Überrascht sah sie ihn an. „Essen?“


„Naja, wenn Sie den ganzen Tag arbeiten, werden Sie am Abend sicher Hunger haben.“, sagte er ganz locker.


„Mr. Wright….“


„J.J.“, warf er lächelnd ein. „Und keine Sorge, ich habe nicht vor, Sie zu verführen und über Sie herzufallen. Obwohl ich auch nicht leugnen möchte, dass der Gedanke etwas Verlockendes für mich hat.“


„Ich….“ Er hatte sie eindeutig aus der Fassung gebracht und das war ihr das letzte Mal als Teenager passiert.


„Ist Pizza ok?“


„Ja.“ Sie fuhr sich durchs Haar und schüttelte ein wenig den Kopf.


„Ja, Pizza ist ok.“


„Hervorragend.“ Er beugte sich vor und sah, wie sich ihre Augen weiteten, als er ihr so nahe kam, dass er sie hätte küssen können.


„Bis morgen, Louisiana.“


Statt das Offensichtliche zu tun, hauchte er einen federleichten Kuss auf ihre Wange, drehte sich danach um und verließ ihr Haus mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen.


„Himmel, Herrgott.“ Lou stieß die Luft aus, als die Tür hinter dem Schriftsteller zufiel und ging in die Hocke, um ihre zitternden Beine zu entlasten.


Wenn er dieselbe Wirkung wie gerade auch morgen auf sie ausüben würde, sollte sie sich lieber schon einmal einen dicken Panzer zulegen. Denn ansonsten konnte sie für nichts garantieren.


Louisiana war froh, dass ihr Arbeitstag so voll war und sie so viel zu tun hatte, weil sie dadurch weniger Zeit hatte, über das Auftauchen des geheimnisvollen Fremden und seine Wirkung auf sie nachzudenken, was sie nur aufgewühlt und nervös gemacht hätte.


Denn das konnte sie definitiv nicht brauchen. Und die vielen Termine, die sie hatte, lenkten sie auch von ihren Gedanken den heutigen Abend betreffend ab, an dem sie den unverschämt gutaussehenden Schriftsteller wiedersehen würde und noch keine Ahnung hatte, wie genau das Ganze ablaufen sollte.


Nach den zwei Terminen am Vormittag in der Stadt, wo sie jeweils über eine Stunde durch die Gärten der Häuser gestreift war, die sie in den nächsten Wochen für den Frühling rüsten sollte, war sie in ihren Laden zurückgekehrt, wo sie kurz mit ihren Verkäufern geredet und zwei Kundenwünsche erfüllt hatte, bevor sie ins Lager gegangen war, um eine Bestandsaufnahme zu machen und Bestellungen, die nötig waren, zu tätigen. Danach hatte sie eine kurze Mittagspause eingelegt, ein belegtes Sandwich gegessen und war hinterher in ihr Gewächshaus gegangen, wo sie angefangen hatte, Blumen für ihre Aufträge auszuwählen und andere mit speziellen Pflegemitteln und Dünger zu behandeln, damit sie noch besser gedeihen konnten. Sie arbeitete auch an einigen ihrer eigenen Züchtungen weiter und als sie das nächste Mal auf die Uhr sah, merkte sie, dass sie die Zeit vollkommen vergessen hatte und ihre Freundin Marissa schon in zehn Minuten vor ihrer Tür stehen würde, weshalb sie auf schnellstem Wege zurück in ihr Cottage eilte.


Sie hatte sich gerade ein wenig gesäubert und das Wasser für den Tee aufgesetzt, als es auch schon an der Haustüre klingelte und sie hinauseilte, um ihre Freundin aus der Kindergartenzeit in Empfang zu nehmen.


„Marissa, es tut mir so leid, ich war im Gewächshaus und habe vollkommen die Zeit vergessen, deshalb ist der Tee leider noch nicht fertig und die Kekse, die ich gebacken habe, sind noch nicht mit Zuckerguss überzogen, aber ich werde mich beeilen, damit….“


„Hey, hey, hey.“ Marissa, eine strahlende Mutter mit pfirsichfarbenem Teint und rotblonden Locken, die ständig in Bewegung schienen, trat in den Flur und zog ihre Freundin in ihre Arme. „Lass dich doch erst einmal umarmen und dann beruhige dich, da ich noch nicht am Verhungern und Verdursten bin, und ganz bestimmt bin ich auch nicht deshalb hier, um zu essen und zu trinken.“


„Aber wir trinken doch immer zusammen Tee und essen Kekse, wenn du kommst.“ Lou erwiderte die Umarmung herzlich und zögerte sie ein wenig hinaus, weil es irgendwie beruhigend war, ihre Freundin festzuhalten.


„Klar, aber ich werde nicht sterben, wenn ich noch zehn Minuten warten muss und ich weiß auch, dass du im Moment viel zu tun hast.“ Marissa zog ihre Jacke aus und hängte sie an einen der Haken.


„Noch geht es, ehrlich gesagt. Weil es noch ein wenig zu kalt und das Wetter zu unbeständig ist, um die Gärten schon zu rüsten. Aber in zwei, drei Wochen….“ Die Floristin machte eine vage Handbewegung.


„Ich habe gelesen, dass du in zwei Wochen deinen Laden auch wieder samstags öffnest.“ Die junge Mutter trat an die Küchentheke und bediente sich aus der Obstschale, in der Weintrauben lagen.


„Ja, wie jedes Jahr, wenn die Saison richtig beginnt. Aber das dürfte, ehrlich gesagt, kein allzu großes Problem sein.“ Lou goss das inzwischen heiße Wasser in zwei Teetassen und gab jeweils einen Teebeutel hinein. „Hagebutte und Hibiskus für dich, Limette und Minze für mich.“


Marissa lächelte. „Sag mir, wo die Kekse sind, dann kümmere ich mich um den Zuckerguss.“


„Untersteh dich.“, meinte ihre Freundin. „Du bist hier heute Kundin und Gast.“


„Ich bin weder das eine noch das andere.“, sagte Marissa und krempelte die Ärmel hoch. „Und das seit unzähligen Jahren.“


„Ich glaube, es dürften mittlerweile über zwanzig Jahre sein.“


Die Rotblonde grinste. „Sind wir wirklich schon so alt?“


„Hey, du bist schließlich schon verheiratet und Mutter.“ Die Floristin nahm die Kekse aus einer Dose und richtete sie auf einem Teller an. „Apropos, wo hast du Amy gelassen?“


„Die schläft draußen im Auto. Ich wollte sie nicht wecken.“


„Wird es im Auto nicht zu kalt, wenn du sie dort lässt?“


„Es wird eine Weile dauern, bis es abkühlt und der Wagen steht in der Sonne. Ich hole sie in ein paar Minuten.“ Marissa hatte bereits Puderzucker, Milch, eine Schüssel und einen Pinsel geholt.


„Komm, lass mich das machen und hol du deine Tochter. Sie kann auch hier weiterschlafen.“ Ihre Freundin nahm ihr die Gerätschaften weg und scheuchte sie aus der Küche.


„Wirst du mir dann erzählen, warum du so aufgedreht und durch den Wind bist?“


Louisiana sah hoch. „Bin ich das denn?“


„Normalerweise so gut wie nie. Selbst, wenn es einmal hoch hergeht. Umso interessanter finde ich es, dass du es heute bist.“ Marissa war schon auf dem Weg zum Flur. „Du kannst dir ja überlegen, was du mir gleich sagen willst.“


Lou seufzte, als ihre Freundin zur Tür hinaus war und machte sich daran, den Zuckerguss fertig zu machen.


Als ihre Freundin zwei Minuten später zurückkam mit dem MaxiCosi, in dem ihre Tochter immer noch seelenruhig schlief, hatte Louisiana bereits ein paar Kekse bepinselt und kam mit ihnen zum Tisch.


„Der Tee dürfte auch gleich fertig sein, wir können also anfangen.“ Sie ging in die Hocke, um das Baby zu betrachten. „Gott, sie ist ja schon wieder gewachsen. Was gibst du ihr?“


„Bisher nur Milch, aber da wir seit ein paar Tagen auch mit Brei und zerquetschten Bananen experimentieren, wird sie wohl bald noch größer werden.“ Marissa hatte ein Lächeln auf dem Gesicht, das deutlich zeigte, wie glücklich sie war. „Ich kann manchmal kaum glauben, dass es schon fünf Monate her sein soll, dass sie auf die Welt kam.“


„Wenn man glücklich ist, vergeht die Zeit wie im Flug, nicht wahr?“


Louisiana erhob sich wieder und setzte sich an den Tisch.


„Ja.“ Ihre Freundin setzte sich zu ihr. „Jeff war mein Hauptgewinn, auch wenn er sich anfangs ziemlich gewunden hat.“


„Das lag nur an seinen Moralvorstellungen, weil er dachte, du wärst entschieden zu jung.“


„Was sind schon dreizehn Jahre Altersunterschied, wenn man sich liebt. Und Gott weiß, dass ich diesen Kerl liebe.“ Die Mutter sah ihre Freundin lächelnd an. „Was ist mit dir und den Kerlen? Gibt es da etwas Neues?“


„Als wenn du das nicht schon längst gehört hättest.“, meinte die Blonde mit einem Lächeln.


„Aber ich wette, dass deine Aufregung daher kommt, dass du einem Mann begegnet bist.“


„Also bitte.“ Lou verdrehte die Augen. „Bin ich so leicht zu durchschauen?“


„So aufgekratzt und nervös warst du zuletzt auf der Highschool, als dich Samuel Davis zum Ball eingeladen hat.“, konterte Marissa.


„Also, erzähl mir nichts.“


Lou lehnte sich zurück. „Der Mann aus meinen Träumen ist aufgetaucht.“


„Der….“ Ihre Freundin sah sie überrascht an. „Du meinst den Kerl, der dir letzte Woche deine Träume versüßt hat?“


„Erinnerst du dich, dass ich dir sagte, ich hätte sein Gesicht schon einmal irgendwo gesehen?“, fragte Lou statt einer Antwort.


„Ja.“


Sie nickte. „Es ist J.J. Wright. Der Schriftsteller aus New York.“


„Der….derjenige welcher, der Valentinstagkind geschrieben hat?“


„Jap.“


„Was macht der hier bei uns?“


Lou atmete tief durch. „Er will einen Roman über die Geschichte der Geisterdamen schreiben.“


„Ach, du meine Güte!“ Marissa fand die Sache immer spannender.


„Und er ist wirklich wie in deinen Träumen?“


„Rabenschwarzes Haar, das immer ein wenig unordentlich wirkt, helle, blaue Augen, die den Anschein erwirken, einem bis in die Seele zu schauen. Markantes Gesicht, das man sich gerne ein zweites Mal genauer anschaut, groß, eigentlich fast riesig, und muskulös, auch wenn er nicht zu viele Muckis hat, was gut ist, da er sonst monströs wirken würde. Er hat dieses Lächeln, das eindeutig gefährlich ist für jede Frau, diese Mimik, die ihn absolut interessant macht und diesen Blick, der einen in der Luft zerreißen, aber auch wie Schokolade schmelzen lassen kann.“


„Wenn ich nicht schon verheiratet wäre, den Mann würde ich auf der Stelle nehmen.“, meinte Marissa fasziniert.


„Marissa, er wollte von mir die Geschichte der Geisterfrauen hören, weil M ja momentan nicht zur Verfügung steht und es schien…..er hat durchschaut, dass ich mehr mit der Geschichte zu tun habe, als ich preisgebe. Das glaube ich zumindest.“ Die Floristin merkte, dass sie schon wieder vor Aufregung vibrierte.


„Und du willst es ihm nicht preisgeben?“


„Weshalb sollte ich? Du weißt, was Carolina von der ganzen Sache hält und wenn wir ehrlich sind….es ist doch nur eine Geschichte.“


„Das war es für dich nie, Liebes.“ Marissa legte ihre Hand auf die ihrer Freundin. „Und für Montana noch viel weniger. Und was Carolina anbelangt…“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn ihr Herz nicht so verletzt, zerbrochen und deshalb so verschlossen wäre, würde auch sie einsehen, dass die Wahrheit der Geschichte nicht zu leugnen ist.“


„Es gibt keine Beweise. Nur eine Legende.“, wandte Lou ein.


„Und es gibt Fakten, die nicht abzustreiten sind. Fakten, die vor allem Carolina mit eigenen Augen gesehen hat. Ob sie das im Moment zugeben will oder nicht.“, gab ihr die Rotblonde zu verstehen. „Aber da ich nicht involviert bin, nicht dazugehöre, geht es mich auch gar nichts an.“


„Du weißt, dass das nicht stimmt. Du hast für mich immer dazugehört.“ Nun verschränkte Lou ihre Finger mit denen ihrer Freundin.


„Das hast du schön gesagt.“ Marissa lächelte. „Aber nun sag mir, wirst du den heißen Schriftsteller wiedersehen?“


„Er kommt um sieben mit Pizza vorbei, weil er meinen Laden sehen will.“


„Und das macht dich so nervös?“


„Das und….“ Sie überlegte einen Moment. „….dass ich nicht weiß, was sein Auftauchen zu bedeuten hat.“


„Du meinst, sein Auftauchen und sein Interesse an der Geschichte könnten einen Zusammenhang haben mit der Legende?“


Louisiana hob die Hände. „Ich habe keine Ahnung. Und eigentlich finde ich, haben wir jetzt auch genug darüber geredet.“ Sie stand auf und entsorgte die beiden Teebeutel. „Lass uns darüber reden, welchen Blumenschmuck du für die Taufe der kleinen Maus haben möchtest.“


„Lou, wenn du mir dein Herz ausschütten möchtest, höre ich dir gerne zu. Ich habe haufenweise Zeit.“


Die blonde Schönheit schmunzelte. „Du solltest dringend wieder arbeiten.“


„Und du solltest dir eine andere Taktik überlegen, wenn du von dir ablenken willst.“ Marissa schüttelte den Kopf. „Lou, wann hattest du das letzte Mal ein richtiges Date?“


„Wie zum Teufel kommst du jetzt darauf, dass das heute Abend ein Date sein könnte?“


„Er kommt um deinen Laden zu sehen. Das heißt, er hat Interesse an dir.“


„Herrgott, Marissa. Er ist Schriftsteller. Wie ich das sehe, stecken die überall ihre Nase hinein.“


„Und wie ich das sehe, weißt du sehr genau, dass ich mit meiner vorherigen Aussage ins Schwarze getroffen habe.“ Die Rothaarige verengte die Augen. „Bist du deshalb so nervös, weil er Interesse bekundet hat?“


„Interesse bekundet. Wie redest du denn?“ Die Blonde machte eine fahrige Bewegung in der Luft. „Er war charmant und er ist eindeutig gefährlich, wie ich dir schon verklickert habe.“


„Und du willst dich nicht in die Gefahr stürzen?“


„Ich…das….also, jetzt Schluss damit.“, rief Lou aus. „Ich werde mit Jeff tatsächlich darüber sprechen müssen, dass er dich wieder arbeiten lassen soll. Das ist ja schlimm, wenn du nichts zu tun hast.“


„Ich habe mit Jeff schon darüber gesprochen.“, informierte sie ihre Freundin. „Aber er ist ehrlich gesagt noch ein wenig skeptisch.“


„Er will nicht, dass du wieder anfängst?“


„Er will nicht, dass ich mich übernehme und die Kleine zu viel weggebe.“


„Soweit ich das sehe, dauern deine Kurse doch immer nur eine dreiviertel Stunde und finden nur zweimal in der Woche statt.“ Lou kam zurück und setzte sich wieder.


„Und dazu könnte ich Amy auch leicht mitnehmen. Aber Jeff geht es mehr darum, wenn ich kurzfristig zu einer Geburt gerufen werde. Dazu kann ich Amy nämlich nicht mitnehmen.“, berichtete Marissa.


„Meine Güte, so eine Geburt ist nach ein paar Stunden auch vorbei und findet nicht täglich statt. Du bist Hebamme in einer Kleinstadt, dein Job sollte also leicht mit dem Muttersein zu vereinbaren sein.“


„Ich habe auch schon mit meinen Eltern gesprochen. Sie würden gerne für ein paar Stunden einspringen und ihre Enkelin hüten, die sie ohnehin abgöttisch lieben.“, meinte die Hebamme.


„Und wenn alle Stricke reißen, bringst du sie einfach zu mir.“ Die Floristin sah zu dem schlafenden Mädchen. „Schließlich bin ich ihre Patentante.“


„Ja.“ Marissa seufzte. „Ich glaube, ein wenig geht es auch um seinen Stolz.“


„Um seinen Stolz?“ Lou verdrehte die Augen. „Sag nicht, er ist ein Macho, der nicht damit klar kommt, dass seine Frau ihr eigenes Geld verdient.“


„Also bitte, du kennst doch Jeff.“, protestierte seine Ehefrau. „Es geht darum, was die Leute denken könnten. Wenn ich so früh wieder arbeiten gehe, könnte man schließlich sagen, mir würde es zu Hause nicht gefallen. Oder er würde sich nicht genug um mich und Amy kümmern, sodass mir keine andere Wahl bleiben würde. Und das wäre für den Polizeichef doch schrecklich.“


„Also, wirklich. Keiner, der euch kennt, würde so etwas glauben oder behaupten.“


„Ach, ich weiß auch nicht.“ Die junge Mutter fuhr sich durchs Haar.


„Aber eigentlich sind wir schon wieder vom Thema abgekommen. Ich denke, wir sollten jetzt endlich zum Blumenschmuck kommen. Bevor meine Tochter noch aus ihrem Taufkleidchen wächst.“


„Hey, du wolltest so lange mit der Taufe warten, damit sie im Frühling stattfinden kann.“ Lou lächelte.


„Eine Taufe im Winter wäre ja auch schrecklich gewesen. Das hätte ich Amy nicht antun wollen. Bei eisiger Kälte in einer kalten Kirche auch noch kaltes Wasser über den Kopf geschüttet bekommen. Das wäre grausam gewesen.“ Amys Mutter schüttelte sich. „Außerdem können wir so im Garten Kaffeetrinken und die ersten Sonnenstrahlen des Jahres genießen.“


„Vorausgesetzt, es regnet nächsten Sonntag nicht.“


„Hey, was soll dieser Pessimismus?“ Ihre Freundin wirkte empört.


„Und im Ernstfall wirst du für gutes Wetter sorgen, haben wir uns verstanden?“


„Klar.“ Lou musste schmunzeln. „Ich mache dir einen Vorschlag.


Wir regeln jetzt zuerst das Geschäftliche und danach machen wir es uns im Wintergarten gemütlich und tratschen noch einmal so richtig über die Männer und über alles, was seit letzter Woche in unserer Stadt passiert ist.“


„Das ist ein Vorschlag, der mir wirklich über alle Maßen gefällt, meine Liebe.“ Marissa nickte zufrieden.


„Dann lass uns doch gleich anfangen.“




Kapitel 3


Es war Punkt sieben, als es das nächste Mal an Louisianas Tür klingelte und sie ging auf nackten Füßen hinaus in den Flur, um zu öffnen.


Nach dem Besuch ihrer Freundin hatte sie Zeit gehabt, sich zu duschen und den Schmutz des Arbeitstages abzuwaschen, danach hatte sie sich frisch angezogen und etwas Schminke aufgelegt, nur so viel, damit sie sich auch wohlfühlen konnte. Deshalb schimmerten ihre Lippen jetzt ein wenig rosa, ihre langen Wimpern waren mit Wimperntusche betont und ihre Haare fielen ausgebürstet und glänzend über ihren Rücken, was ihr doch ein gewisses Selbstbewusstsein gab. Ihre langen Beine steckten in einer engen, schwarzen Leggins und ihr pinkfarbener Lieblingspulli, der bis über ihre Oberschenkel reichte und ihre Schultern freiließ, tat sein übriges, um J.J. Wright einigermaßen ruhig die Türe öffnen zu können.


„Sie sind ziemlich pünktlich.“, meinte sie, als er ihr zur Begrüßung nur wieder dieses gefährliche Lächeln schenkte.


„Und das hatten Sie nicht erwartet, oder wie?“ Jordan trat mit einer übergroßen Pizzaschachtel ins Haus und wandte sich zu ihr um.


„Naja, es heißt, Schriftsteller hätten nicht wirklich viel Zeitgefühl.“


Sie ging an ihm vorbei in Richtung Küche.


„Wenn wir am Schreiben sind, befürchte ich, stimmt das tatsächlich.“ Er folgte ihr und stellte die Pizzaschachtel auf den Esstisch. „Aber noch schreibe ich nicht.“


„Doch zu wenige Informationen, die ich Ihnen geben konnte?“ Sie brachte zwei Weingläser zum Tisch.


„Nein.“ Er klappte die Schachtel auf. „Nur noch dabei, die Informationen zu einem Bild zusammenzufügen.“


„Aha.“ Sie sah auf die Pizza. „Sie mögen Ihre Pizza wohl reichlich belegt.“


„Ansonsten schmeckt sie fade.“ Er blickte sie an. „Wollen Sie irgendetwas davon nicht auf Ihrer Pizza haben?“


„Mal sehen.“ Sie beugte sich etwas näher. „Salami und Schinken sind ok, Pilze auch. Paprika ist hervorragend und den Mais esse ich auch, aber die Oliven und Artischocken können Sie haben.“


„Was ist mit den Peperoni?“


„Wenn sie nicht zu scharf sind, können sie bleiben.“ Sie ging zum Kühlschrank, um den Wein zu holen.


„Meinten Sie jetzt mich oder die Peperoni?“


Sie drehte sich zu ihm um und sah sein Grinsen. Deshalb zog sie keck eine Augenbraue hoch und konterte. „Wenn ich nach diesem Maßstab gehen würde, würden Sie schon längst vor der Tür sitzen.“


„Oh.“ Er lehnte sich herausfordernd an den Tisch. „Sie finden mich also scharf?“


„Wenn Sie hier sind, um Spielchen zu spielen, Mr. Wright, können Sie Ihre Pizza nehmen und gerne wieder gehen.“ Lou knallte den Wein auf den Tisch und stemmte die Hände in die Hüften.


„Kein Grund, gleich aus der Haut zu fahren.“ Er hob seine Hände.


„Und außerdem habe ich Ihnen bereits gesagt, Sie sollen mich J.J.


nennen.“


Sie nickte. „Also, J.J., sind Sie nur gekommen, um zu flirten, damit Sie in New York mit einer neuen Eroberung prahlen können, oder wollen wir zusammen essen, damit Sie sich hinterher meinen Laden ansehen können. Vorausgesetzt, das war nicht nur ein Vorwand, um bei mir zu landen.“


„War es nicht. Ich würde Ihren Laden wirklich gerne sehen und ich würde gerne mit Ihnen essen.“, sagte er versöhnlich. „Natürlich hätte ich nichts dagegen, ein wenig zu flirten, aber ich würde niemals in New York damit prahlen, Sie erobert zu haben.“


Beinahe musste sie lächeln. „Sie haben eine wirklich spitze Zunge, J.J. Sie sollten aufpassen, dass Ihnen die nicht irgendwann zum Verhängnis wird.“


Er grinste wieder. „Friede?“


Louisiana seufzte. „Öffnen Sie den Wein. Ich hole uns zwei Teller.“


Schmunzelnd machte sich Jordan an die Arbeit und sah Lou anschließend dabei zu, wie sie die Pizza gekonnt in acht gleich große Teile schnitt und sich ein Stück auf den Teller legte.


„Was?“


Er schüttelte den Kopf. „Nichts. Ich bewundere nur die Aussicht.“


„Sehr lustig.“ Sie setzte sich und begann zu essen. „Wollen Sie warten bis die Pizza kalt ist?“


„Nein.“ Eilig nahm er sich ebenfalls ein Stück und setzte sich zu ihr.


„Also…“ Sie blickte ihn an. „Was bedeuten die beiden Buchstaben in Ihrem Namen?“


„Was meinen Sie?“


„J.J.“, erklärte sie. „Wofür steht das?“


„Ach so.“ Er lächelte. „Jordan. Mein Vorname ist Jordan.“


„Und Ihr zweiter Vorname? Oder steht das zweite J nur dabei, weil es sich gut anhört?“ Sie schleckte ihre Finger ab, an denen etwas Pizzasoße hing.


„Nein.“ Wieso brachte ihn diese Geste nur so durcheinander, fragte er sich. „Mein zweiter Vorname fängt tatsächlich auch mit J an.“


„Ok.“ Sie biss noch einmal ein großes Stück von der Pizza ab, völlig ungeniert und ungezwungen. Für so manche Frau in New York ein Ding der Unmöglichkeit. „Ist Ihr zweiter Vorname ein Staatsgeheimnis, oder warum sagen Sie nichts mehr?“, meinte sie, als er nicht antwortete.


„Was? Nein, ach so. Jeremy. Mein zweiter Vorname lautet Jeremy.“


„Jordan Jeremy.“ Lou nahm sich ein weiteres Stück Pizza aus der Schachtel. „Hört sich gut an. Den Namen sollten Sie auch in der Öffentlichkeit benutzen.“


„Als Autor ist es besser, wenn der Name nicht zu lange ist.“, sagte er mit einem Schulterzucken. „Und ein Kürzel ist auch immer ein Stück weit mysteriös, was nur von Vorteil sein kann, wenn man Schriftsteller ist.“


„Vor allem, wenn man Geschichten wie Sie schreibt. Die auch immer ein wenig mysteriös und gruselig sind, nicht wahr?“


Er runzelte die Stirn. „Fanden Sie Valentinstagkind gruselig?“


„Nein.“ Wieder leckte sie sich über die Finger. „Aber da ging es auch um eine wahre Geschichte.“


Jordan sah sie überrascht an.


Sie ließ ihre Hand sinken. „Entschuldigung, ich….es war nur so ein Gefühl.“


Er lehnte sich zurück. „Meine Geschichten basieren immer auf gewissen Tatsachen. Ich habe noch nie eine Geschichte gänzlich erfunden.“


„Nein. Sie schreiben über Legenden, die Ihnen zu Ohren kommen und verpacken Sie in eine spannende Geschichte, die in der Neuzeit spielt.“ Sie nickte. „Aber bei Ihrem Debütroman war es anders.“ Ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Sie haben es selbst erlebt.“


„Louisiana….“ Jordan wusste einen Moment nicht, was er sagen sollte.


Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Und Sie wollen nicht darüber sprechen, was vollkommen ok ist.“ Sie beugte sich wieder vor. „Erzählen Sie mir stattdessen etwas anderes.“


Jordan war zwar überrascht über den schnellen Themenwechsel, musste aber dennoch schmunzeln und beugte sich ebenfalls vor.


„Wieso erzählen Sie mir nicht etwas über sich?“


„Über mich?“ Sie blickte ihn einen Moment an. „Was wollen Sie denn wissen?“


„Naja, dass Sie einen gesunden Appetit haben, weiß ich jetzt schon.“,


meinte er, als sie sich ein drittes Stück Pizza nahm.


Lou hielt inne. „Haben Sie damit ein Problem?“


„Auf keinen Fall.“ Er hob die Hände. „Ich finde es eigentlich recht erfrischend, weil ich das bisher bei keiner Frau erlebt habe.“


„Essen die Frauen in New York nicht?“


„Die meisten halten sich eher zurück, ja. Abendessen bei Salaten mit Dressings, die bitte ohne unnötige Fettsäuren sind. Und Pizza wird natürlich mit Messer und Gabel gegessen.“, erzählte er.


Ihr blieb der Mund offen. „Im Ernst? Aber die Pizza schmeckt doch am besten, wenn das Fett so richtig über die Finger läuft.“


„Das kann ich sehen.“ Genießerisch lehnte er sich zurück. „Es hat etwas Anziehendes, wenn Sie sich die Finger sauber lecken.“


„Dann sollte ich das wohl lieber nicht mehr tun.“ Sie stand auf und holte zwei Servietten aus einer Schublade.


Jordan musste lachen. „Sie sind wohl wild entschlossen, jede Art der Annäherung abzublocken.“


„Wie gesagt, eine Annäherung wäre für uns beide nicht das Beste.“


Sie setzte sich wieder.


„Wieso?“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Sind Sie lesbisch?“


„Nein.“ Lou sah ihm direkt in die kristallblauen Augen. „Aber ich glaube nicht, dass wir beide dasselbe wollen würden. Ich glaube, dass unsere Vorstellungen von einer Beziehung weit auseinanderdriften.“


„Und das können Sie schon nach einem Abend sagen?“


„Sie haben den gestrigen Nachmittag vergessen.“, erinnerte sie ihn.


„Was unsere Bekanntschaft natürlich um einiges länger macht.“ Er schüttelte den Kopf. „Louisiana…“ Er wollte nach ihrer Hand greifen und stieß dabei an das Weinglas, das daraufhin drohte, umzukippen.


Jordan griff sofort danach, fing es auf, konnte jedoch nicht verhindern, dass der Wein darin überschwappte. Louisiana, die ebenfalls aufgesprungen war, drückte ihre Hand jedoch gegen das Weinglas und wie durch ein Wunder schwappte die Flüssigkeit zurück ins Glas und kein Tropfen ging daneben.


„Was zum….“ Jordan zog seine Finger vom Stiel weg, als dieser seltsam warm zu werden schien und sah schockiert zu Lou.


„Entschuldigung, das….“ Sie zog ihre Hand ebenfalls zurück. „Das war wohl knapp.“


Er sah auf das Glas, in dem der Wein noch ein wenig perlte und dann zurück in ihre flammend goldenen Augen. „Was war das gerade?“


„Ich…“ Sie fuhr sich durch ihr helles, blondes Haar und schloss kurz die Augen. „Ich würde sagen, Sie hätten beinahe Ihren Wein ausgeschüttet, aber wir konnten die Katastrophe gerade noch abwenden.“


„Nein, ich meine….ich hätte schwören können, dass der Wein übergeschwappt ist. Es müsste hier ein nasser Fleck sein.“ Er sah auf den Tisch, versuchte zu begreifen.


„Es ist aber nicht nass.“ Milde lächelnd stand sie auf. „Vielleicht sollten wir jetzt einmal in den Laden hinübergehen.“


„Louisiana.“ Er stand ebenfalls auf, hielt sie zurück, sah in ihre Augen. Doch wo vorher goldenes Feuer gewesen zu sein schien, sah er nichts mehr als die bernsteinfarbene Iris, in der nur ein paar goldene Funken zu tanzen schienen.


„Was ist?“ Sie versuchte, sich zu beherrschen, ihre Nervosität tief in sich zu verschließen. „Hatten Sie gerade eine Vision oder so etwas?“


Er blickte sie noch einen Moment an, dann ließ er sie los. „Ja.“ Er fuhr sich durch sein rabenschwarzes Haar und ahmte damit unbewusst ihre Geste von zuvor nach. „Ja, das muss es wohl gewesen sein.“


„Überarbeiteter Schriftsteller, zu viel Fantasie.“ Sie brachte ein richtiges Lächeln zustande. „Ich sollte Ihnen helfen, einmal abschalten zu können.“ Sie ging in Richtung Tür. „Kommen Sie.


Wenn Sie erst einmal in meinem Laden stehen, werden Sie Visionen ganz anderer Art haben.“


Noch einmal schüttelte er den Kopf, dann folgte er ihr seufzend.


„Das möchte ich bitte mit eigenen Augen sehen.“


Louisiana lachte. „Bereiten Sie sich besser darauf vor, dass Ihnen die Augen gleich aus dem Kopf fallen werden.“


„An Selbstbewusstsein fehlt es Ihnen wohl nicht.“ Jordan betrat das Wohnzimmer hinter ihr und staunte ein weiteres Mal nicht schlecht.


„Nicht, was meinen Beruf anbelangt.“ Sie drehte sich zu ihm um und ihre Mundwinkel zuckten. „Überrascht?“


„Also, Ihre Wohnküche ist schon nicht schlecht, aber das hier kann sich auch sehen lassen.“


Das Wohnzimmer leuchtete in einem Durcheinander von Farben, die einen zu blenden schienen, die jedoch so perfekt zu dieser Frau passten, dass er einfach nur fasziniert sein konnte. Die Wände waren in einem warmen Beigeton gestrichen, der Teppichboden war dunkelrot mit gelben Mustern. Die erdbraune Couch, die in Richtung eines großen Fernsehers ausgerichtet war, wurde verziert von roten und gelben Kissen, und die dunklen Holzregale, die im Zimmer standen, waren mit pinken und lilafarbenen Blumenmustern versehen. Von der Decke hing ein Lampenschirm, der aussah wie eine aufgeblühte Blume und sicher sanftes weißes Licht über die Einrichtung und die Pflanzen verteilen würde, die mit ihren leuchtend grünen Farben und den roten, rosafarbenen und pinken Blüten das Tüpfelchen auf dem I waren, um die breite Farbpalette zu vollenden.


„Manche sagen, es wäre zu farbenfroh, aber ich mag es so und ich finde….“


„Es passt zu Ihnen.“, vollendete er ihren Satz. „Es ist genau das Richtige.“


Sie war etwas irritiert, ihr Lächeln jedoch kam von Herzen. „Ja. So ist es.“


„Ich vermute, Ihr Heiligtum befindet sich jedoch woanders im Haus.“ Er blickte sie an.


„Ja.“ Sollte sie ihn fragen, woher er das wusste, oder ahnte sie bereits, dass er für sie die gleiche Intuition empfand wie sie für ihn.


„Die meiste Zeit halte ich mich im Wintergarten auf. Er ist mein Lieblingsort.“


„Zeigen Sie ihn mir?“ Es lag so ehrliches Interesse in seiner Frage, dass sie nur nicken konnte und ihn durch die gläserne Schiebetür im Wohnzimmer in ihr Heiligtum führte, ohne noch einmal groß darüber nachzudenken.


Der Wintergarten war ein Traum. Anders konnte Jordan es nicht sagen. Er war noch viel größer, als er bereits von außen gewirkt hatte und es schien, als befände er sich irgendwo anders auf der Welt, nicht in einer Kleinstadt an der Ostküste der USA.


Große, exotische Palmen zierten die Ecken des komplett verglasten Raumes. Dazwischen gab es Zitronen- und Orangenbäumchen, die bereits blühten und inmitten dieser grünen Oase standen zwei bequem aussehende Liegen, wie die Couch mit vielen bunten Kissen versehen, und daneben ein kleiner gläserner Rundtisch, auf dem neben einem aufgeschlagenen Buch einige Fachzeitschriften lagen.


Zwischen zwei der robusten Palmen baumelte eine Hängematte, die in den Regenbogenfarben leuchtete und eindeutig nicht nur zur Zierde da war. Und um einen weiteren Rundtisch im linken Bereich standen vier weiße Gartenstühle, deren Lehnen und Beine unzählige Schnörkelmuster aufwiesen.


„Wow.“ Jordan drehte sich um die eigene Achse, versuchte all das in sich aufzunehmen.


„Im Sommer kann ich die gläsernen Schiebetüren vorne und an der Seite fast gänzlich öffnen, sodass es zu einer netten kleinen Terrasse wird, und im Winter wärmen die Sonnenstrahlen den Raum meist derart auf, dass man sich vorkommt, als wäre es Sommer.“, erklärte Lou.


„Sie verbringen viel Zeit hier in diesem Raum.“, stellte Jordan fest.


„Fast jede freie Minute. Ich liege hier und lese, informiere mich über die neuesten Trends der Gartengestaltung oder ich halte einfach nur ein kleines Nickerchen in der Hängematte.“


„Es ist eine kleine Ruheoase. Ein Ort, um zu sich selbst zurückzufinden, ein Ort, um neue Inspiration zu schöpfen, ein Ort, um die Welt und das Chaos einfach einmal außen vor zu lassen.“


„Es ist fast ein bisschen unheimlich, dass Sie so gut verstehen.“ Die Floristin konnte nicht verhindern, dass ihr ein Schauer über den Rücken rann.


„Finden Sie?“ Sein Blick wanderte zu ihr. „Vielleicht sind wir uns ähnlicher als sie denken.“


„Wohl kaum.“ Demonstrativ drehte sie sich um und betätigte eine weitere Schiebetür, durch die sie in den Garten hinaustrat. „Lassen Sie uns endlich zum Laden hinüber gehen.“


Als sie ins Freie trat, war es momentan beinahe, als könnte sie endlich wieder atmen. Denn im Wintergarten war ihr für einen Moment die Luft weggeblieben und das Atmen war ihr schwergefallen, da alles wie elektrisch aufgeladen schien, was sie sich aber auch nur eingebildet haben könnte. Es war eine Wärme von Jordan Wright ausgegangen, die ihr durch Mark und Bein gefahren war. Eine Wärme, die auch in seinen Worten und seinem Blick gelegen war, die sie beruhigt und gleichzeitig jedoch vollkommen aus dem Konzept gebracht hatte, und einen Augenblick lang war sie versucht gewesen, einfach davonzulaufen, weil ihr alles viel zu intensiv erschienen war.


Verärgert über sich selbst schüttelte sie den Kopf und sah über ihre Schulter, wo Jordan gerade aus dem Wintergarten trat.


„Es ist schon dunkel geworden, was ich ehrlich gesagt ein wenig schade finde, da Ihr Garten sicher auch traumhaft ist.“


„Dann müssen Sie eben am Tag noch einmal vorbei kommen, wenn Sie den bewundern wollen.“, sagte sie so dahin und biss sich anschließend auf die Zunge, als er prompt darauf einging.


„Wenn ich wiederkommen darf, mache ich das natürlich gerne.“


„Das entscheiden wir, wenn ich Ihnen den Laden gezeigt habe.“


Über die befestigten Steinplatten im Rasen marschierte sie zu dem verglasten, länglichen Gebäude, wohl eine Art Treibhaus, und zog dort einen Schlüssel hervor, mit dem sie die Tür öffnete. „Hier verbringe ich die meiste Zeit, wenn ich nicht gerade anderer Leute Gärten verschönere oder meine freie Zeit im Wintergarten verbringe.“


Als er hinter ihr eintrat, fragte er sich, ob ihn irgendetwas, was er heute noch sehen würde, nicht sofort faszinieren und beeindrucken würde. Drei lange Regale, so lange wie das Häuschen selbst, standen voller Blumen und Pflanzen verschiedenster Arten und Farben, sodass man sich momentan regelrecht erschlagen von der Blütenpracht fühlte, die hier herrschte. Dazu hingen Düfte in der Luft, die einem schier den Verstand vernebelten und von süß, frisch und leicht bis zu schwer, herb und beinahe erdrückend alles zu bieten hatten. In der Mitte stand ein langer, breiter Arbeitstisch, übersät mit Gartenwerkzeugen, Drähten, Scheren und Bändern und er versuchte sich gar nicht erst auszumalen, was Louisiana mit diesen Gegenständen alles anstellen konnte. Am Boden standen in hohen oder bauchigen Vasen fertig gebundene Blumensträuße in allen möglichen Größen und in einem weiteren, kleineren Regal konnte er Gestecke und Kränze erkennen, die wohl frisch gebunden worden waren.


„Hier züchte ich meine Blumen, experimentiere und veredele, und hier entstehen auch die Auftragsarbeiten, wenn Hochzeiten, Geburtstagsfeiern, Taufen oder auch Trauerfeiern anstehen, wofür meist Blumenschmuck benötigt wird. Drüben im Laden verkaufen wir hauptsächlich Frischblumen, von denen ich jeden Tag eine Großlieferung bekomme, und natürlich Sträuße, Kränze und Gestecke, die täglich frisch gefertigt werden.“


„Sind diese hier schon für morgen gedacht?“ Er zeigte auf die fertigen Blumensträuße und Kränze im Regal.


„Ja, manchmal richte ich aus den Blumen, die am Abend übrig sind noch Sträuße und Gestecke oder Kränze her, die wir dann zu einem billigeren Preis am nächsten Tag verkaufen. So müssen wir die Blumen nicht wegwerfen und können trotzdem noch Gewinn erzielen.“


„Sie arbeiten also mit Köpfchen.“, meinte er.


„Etwas anderes würde mir nicht einfallen.“, erwiderte sie.


„Und Sie arbeiten nicht allein, vermute ich.“


„Ich habe ein junges Pärchen angestellt, das vor allem den Verkauf des Ladens leitet, mir aber auch bei Auftragsarbeiten oder dem Binden von Sträußen und Kränzen hilft.“, erzählte sie ihm. „Sie haben beide auf dem College Kurse zu Floristik belegt und wollten danach ihren eigenen Laden eröffnen, wozu sie allerdings kein Geld hatten. Also habe ich ihnen angeboten, stattdessen bei mir miteinzusteigen, was sie nicht ausschlagen konnten.“


„Sie haben die Konkurrenz also beseitigt, indem Sie sie sich ins Haus geholt haben. Schlau, schlau.“ Er musste grinsen.


„Alice und Sean sind echt gut in ihrem Fach und ja, sie könnten mir Konkurrenz machen. Aber in dem Fall sehe ich es als Bereicherung für mich, weil ich weiß, dass ich ihnen vollkommen vertrauen kann und sie gute Arbeit erledigen, was für meinen Ruf und den des Ladens überlebenswichtig ist.“


„Und Sie denken nicht, dass sich die beiden nicht doch irgendwann einmal selbstständig machen wollen und Sie deshalb verlassen werden?“


„Nein.“ Ihre Stimme klang sehr sicher. „Die beiden wissen, dass sie hier alles haben, was sie immer wollten und das noch zu günstigen Konditionen. Ich bin mit zu vielen anderen Dingen beschäftigt, um mich um den Laden kümmern zu können, sie haben also freie Hand und führen den Laden eigentlich fast selbstständig. Aber sie müssen keine Miete für den Laden bezahlen und werden für ihre Arbeit gleichzeitig großzügig entlohnt.“


„Sie wissen also, wie man sich Leute fängt.“


Sie musste schmunzeln. „Außerdem sind die beiden gerade bei der Familienplanung angelangt, weshalb sie bestimmt keinen Kopf für die Eröffnung eines eigenen Ladens haben. Das wäre zu diesem Zeitpunkt nur ungünstig.“


„Und die beiden wohnen auch hier in der Stadt?“


„Sean war in der Schule eine Klasse über mir. Er hat Alice auf dem College in Boston kennengelernt und sie überredet, mit ihm hierher zu ziehen. Er hat das Richtige getan.“


„Natürlich.“ Er blieb vor ihr stehen. „Zeigen Sie mir den Laden auch noch?“


„Durch diese Tür, dann stehen sie direkt hinter dem Verkaufstresen.“, signalisierte sie ihm und zeigte auf eine Tür zu ihrer Linken.


Jordan trat hindurch und fand sich erst einmal vollkommen im Dunkeln wieder.


„Licht wäre nicht schlecht, was?“ Sie trat hinter ihm ein und wollte nach dem Lichtschalter langen, konnte aber spüren, wie er nach ihrer Hand griff.


„Warten Sie.“


Von den zwei großen Schaufenstern an der Vorderfront fiel das Licht des Mondes und der Straßenlaternen herein, und als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er genug sehen, um zu wissen, dass der Laden, der im Moment ziemlich leer war, zwar raffiniert ausgestattet war und genügend Platz bot, um Lous Meisterwerke und Massen an Blumen auszustellen, jedoch nicht interessant genug war, um mehr Atem als nötig für ihn zu verschwenden. Was man von der Frau neben ihm nicht gerade behaupten konnte.


Jordan drehte sich zu ihr, ließ ihre Hand los und nahm eine Strähne ihres geschmeidigen Haares in die Hand, die ihm wie Samt durch die Finger glitt.


„Jordan….“ Das Mondlicht malte tanzende Schatten auf ihr Gesicht und ihre Augen wirkten dunkel und unergründlich, als er einen Finger auf ihre zarten Lippen legte.


„Sscht.“ Sein Finger fuhr leicht über ihre Lippen und sie konnte nicht anders, sie musste ihre Augen schließen, weil ihr ganzer Körper erbebte. „Du siehst wunderschön aus im Mondlicht.“


Langsam öffnete sie ihre Augen wieder und sah in seine, deren kristallklare Farbe direkt zu leuchten schien. „Egal, was du vorhast, es ist keine gute Idee.“


„Wieso?“, wollte er wissen. „Schon als ich dich gestern dort in deinem Garten das erste Mal erblickt habe, hat es mir die Sprache verschlagen. Und dir schien es nicht anders zu ergehen.“


„Du weißt nicht, wohin das führen könnte. Du hast keine Ahnung, was das alles bedeutet. Also, lass es.“ Sie machte sich von ihm los und ging eilig zurück ins Treibhaus.


„Louisiana.“ Er folgte ihr und holte sie an der Türe zum Garten wieder ein. „Louisiana, ich habe keine Ahnung, was du mir sagen willst, aber glaub mir, so mysteriös hat mich noch keine abblitzen lassen.“


„Es ist besser, wenn du manches nicht weißt.“ Sie trat ins Freie und wartete, bis er ihr nachkam und sie das Treibhaus abschließen konnte.


„Ich glaube eher, es wäre besser, wenn du mich in diese großen Geheimnisse einweihen würdest. Dann könnte ich selbst entscheiden, ob es klug ist, dich zu küssen oder nicht.“


Sie lächelte nur leicht, aber es erschien irgendwie traurig. „Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.“


„Lou…“ „Es ist spät und ich bin müde.“, unterbrach sie ihn, bevor er weiterreden konnte.


Jordan zögerte einen Moment, war unentschlossen, was er tun oder sagen sollte, entschied aber, es fürs Erste dabei zu belassen. „Na gut.


Aber ich würde gerne wiederkommen.“


„Jordan, ich habe dir doch schon gesagt….“


„Bitte.“ Dieses Mal war er es, der sie unterbrach. „Und wenn es nur deshalb ist, weil ich sicher noch mehr Infos für mein Buch brauchen werde.“


„Das ist unfair.“, sagte sie, nickte jedoch. „Ja, du kannst meinetwegen wiederkommen. Aber ruf vorher an. Ich bin den Rest der Woche ziemlich beschäftigt.“


„Zeigst du mir dann auch den Rest deines Hauses und den Garten?“


Lou konnte nicht anders, sie musste einfach schmunzeln. „Wir werden sehen.“


„Fein.“ Ebenfalls lächelnd beugte er sich zu ihr und gab ihr einen leichten Kuss auf den Mund. „Gute Nacht.“


Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihm nach, wie er durch ihren Garten ging und sich an der Ecke des Hauses noch einmal umdrehte.


„Siehst du, Louisiana, die Welt ist nicht untergegangen.“, rief er ihr zu. Dann lief er einfach weiter und sie konnte nur noch sein Lachen hören, das sogar noch in ihr nachklang, als er bereits in sein Auto gestiegen und weggefahren war.




Kapitel 4


Louisiana ertappte sich bereits zum dritten Mal an diesem Tag dabei, wie sie an den Kuss, der eigentlich gar kein richtiger Kuss gewesen war, dachte und dabei so unkonzentriert arbeitete, dass sie mit der Drahtschere abrutschte und sich in den Finger schnitt.


„Verdammte Scheiße!“ Sie lief hinüber zu dem Waschbecken, das in der Wand eingelassen war und ließ kaltes Wasser über die blutende Wunde laufen, während sie sich selbst schalt, eine absolute Närrin zu sein.


„Alles in Ordnung bei dir?“ Alice trat in das Gewächshaus und betrachtete ihre Chefin besorgt, die weiter Wasser über ihren Finger laufen ließ.


„Ja, es geht mir gut.“, erwiderte sie etwas schroff und seufzte kurz darauf, als sie in Alice weit aufgerissene Augen sah. „Entschuldige.“


„Du scheinst heute reichlich durch den Wind zu sein, was Sean und mir etwas Sorgen macht, weil wir das von dir nicht kennen.“


„Ich habe einfach nur nicht gut geschlafen und bin deshalb etwas gereizt. Das ist alles.“ Lou machte den Wasserhahn zu und steckte sich den Finger stattdessen in den Mund.


„Ist der Schnitt sehr tief?“, fragte Alice und kam zu ihr.


„Nein.“ Die Floristin besah sich die Wunde, die wohl in ein paar Tagen wieder verheilt wäre.


„Warte, ich hole dir ein Pflaster.“ Die Verkäuferin eilte hinaus und kam nur Sekunden später mit einem Pflaster zurück, das sie Louisiana reichte.


„Danke.“ Die Blonde verarztete ihren Finger und kehrte an den Arbeitstisch zurück, um ihre Arbeit fortzusetzen.


„Willst du nicht lieber für heute Schluss machen und den Rest uns überlassen?“, meinte Alice. „Nicht, dass du dir am Ende noch ganz den Finger absäbelst.“


Louisiana seufzte wieder und fuhr sich durchs Haar. „Ich bin heute total unkonzentriert und das nervt mich wirklich. Weil ich das hier eigentlich noch fertig kriegen wollte.“


„Sind das die Kränze für Mrs. Hunter?“


„Ja. Einen für ihre Haustür, den anderen für die ihrer Mutter und den dritten für die Mutter ihres Mannes. Die Blumenauswahl steht auf dem Zettel.“


„Dann lass es mich doch machen. Im Laden ist ohnehin nicht mehr viel los und deine Mutter hat auch schon zweimal angerufen.“


Lou sah Alice an, die sich bereits an die Arbeit machte. „Hat sie gesagt, was sie will?“


„Sie hätte gerne deinen Rat in Bezug auf die Blumenampeln, die sie jedes Jahr im Frühjahr vor dem Inn aufhängt. Sie sagt, sie kann sie auch selbst machen, wenn du ihr die passenden Blumen vorbeibringst. Aber wenn du Zeit hättest, würde sie sich sehr über deine Hilfe freuen.“


„Ja, ich denke, ich werde mal zu ihr fahren, bevor ich Feierabend mache und mich auf meine Hängematte haue.“ Louisiana nahm ihre Handschuhe vom Tisch und steckte sie in ihre Gesäßtasche.


„Du sagst, du hast nicht gut geschlafen?“


„Nein. Ich glaube wirklich, dass ich nur deshalb so unkonzentriert und fahrig bin.“


„Deshalb oder wegen dem heißen Mann, der gestern noch bei dir war.“


Lou riss den Kopf hoch und sah ihre Angestellte überrascht an.


„Wir haben ihn in deine Einfahrt fahren und aussteigen sehen, als Sean und ich gestern Abend nach Hause gefahren sind.“


Die Chefin runzelte die Stirn. „Was habt ihr so spät noch hier im Laden gemacht?“


„Linda ist doch krank und kann deshalb nicht zum Putzen kommen, darum haben Sean und ich das gestern erledigt.“


„Und warum weiß ich nichts davon? Warum sagt ihr mir das nicht?“


Alice machte eine abwehrende Handbewegung. „Linda hat nur wieder ihre übliche Migräne. Sie kommt morgen bestimmt wieder und für zwei Tage, dachten Sean und ich, ist es wirklich kein Problem, wenn wir das erledigen. Du musst dir also nicht den Kopf darüber zerbrechen.“


„Hör mal, Alice, ich finde das super und wirklich total lieb von euch, aber ihr seid keine Putzkräfte und auch nicht als solche angestellt.


Und wenn ihr es dennoch macht, weil Linda krank ist, möchte ich darüber informiert werden.“, meinte Lou ein wenig verstimmt.


„Herrgott noch mal, jetzt mach doch nicht gleich so ein Fass deswegen auf. Das ist doch wirklich Firlefanz.“ Alice dunkelblondes Haar, das diesen Monat mit pinken Strähnen versehen war, fiel über ihr Gesicht, als sie sich nach der Schachtel mit den Drähten bückte.


„Hat der gutaussehende Kerl dich gestern verärgert, oder wie?“


„Der gutaussehende Kerl ist nur hier, weil er eine Geschichte über unsere Geisterdamen schreiben will. Nicht mehr und nicht weniger.“, machte die Chefin ihrer Angestellten klar.


„Das war J.J. Wright?“ Alice, die mit ihren vierundzwanzig Jahren zwei Jahre jünger als Louisiana selbst war, riss ihre katzengrünen Augen auf. „Mannomann. Ich habe ja schon gehört, dass er sich in unserem schönen Städtchen aufhalten soll, aber dass du so einen engen Draht zu ihm hast…“ „Ich habe keinen engen Draht zu ihm, ja?“ Lous Augen blitzten, als sie sich zu Alice umdrehte. „Ich gebe ihm ein paar Informationen zur Geschichte und mehr ist da nicht. Und wird auch nie sein. Egal, was er gerne hätte.“


„Das heißt, er hätte gerne, dass mehr zwischen euch läuft?“ Die Verkäuferin wurde vor Aufregung ganz hibbelig.


„Er…ja, nein….also…“ Frustriert zog die Floristin ihre Handschuhe aus der Gesäßtasche und knallte sie auf den Arbeitstisch. „Ich werde jetzt zu meiner Mutter fahren und wenn er da sein sollte, werde ich die Sache mit ihm klären. Du machst das hier bitte fertig und um Punkt sechs schließt ihr den Laden und schreibt mir auf, wie lange ihr für die Putzarbeiten braucht, ja? Ich werde euch die Stunden nämlich gutschreiben.“


„Jawohl, Chefin.“, sagte Alice ernst, obwohl sie sich innerlich köstlich amüsierte.


„Fein.“ Noch verärgerter als zuvor verließ Louisiana das Gewächshaus und ging hinüber zu ihrem Cottage, um sich noch schnell umzuziehen, bevor sie zu ihrer Mutter fuhr.


Es war geradezu lächerlich, dass ein Kuss, der aus nicht mehr bestanden hatte als einer federleichten Berührung seiner Lippen und der nicht länger als ein paar Sekunden gedauert hatte, sie derart aus dem Konzept brachte, dass sie nicht einmal mehr gute Arbeit verrichten konnte. Was ein Ding der Unmöglichkeit war, da sie immer gute Arbeit verrichtete. Diesen Anspruch stellte sie einfach an sich selbst. Sie gab sich nicht mit dem Mittelmaß zufrieden, sie wollte die Beste in ihrem Fach sein. Sie wollte ihre Kunden zufriedenstellen und sie begeistern, sodass sie immer wieder zu ihr kommen würden. Und sie wollte neue Kunden anwerben, indem sie für einen guten Ruf ihrer Arbeit sorgte, der weit über die Stadt selbst hinausreichen würde. Aber seit gestern….


Wütend betrat sie ihr Cottage durch die Haustüre und blieb abrupt stehen, als ihr klar wurde, dass das Haus nicht aussah wie ihr Haus.


Der Flur war viel enger und dunkler, die Holztreppe in den ersten Stock kaum einen Meter breit und abgenutzt, und der Fußboden unter ihr knarrte unter ihrem Gewicht, was sonst nicht der Fall war.


„Was zum….“ Lou marschierte schnurstracks in Richtung Küche, um zu sehen, ob wenigstens hier noch alles beim Alten war und blieb im schmalen Durchgang stehen, der viel niedriger war, als sie es gewohnt war.


Die Küche war wesentlich kleiner als ihre geräumige Wohnküche, altmodische Möbel aus Holz beherrschten den Raum und dort, an dem kleinen, viereckigen Tisch saß eine Frau und starrte traurig in ihre Teetasse.


Louisiana war vollkommen verwirrt, wusste nicht genau, was sie denken oder was sie tun sollte, aber sie reagierte instinktiv und ging auf die Frau zu, die den Kopf langsam hob, als sie neben dem Tisch stehenblieb.


„Mein Gott.“ Lou stieß einen erschrockenen Schrei aus, als sie plötzlich in ihr eigenes Gesicht zu schauen schien und doch wirkte die Frau am Tisch aus einer anderen Zeit zu sein, jünger zu sein als sie es heute war und von einer Trauer zerfressen, die Lou schier das Herz durchschnitt.


Deshalb hob sie langsam ihre Hand, legte sie auf das silberblonde Haar der Frau, das beinahe noch länger als ihr eigenes zu sein schien und erschrak abermals, als ihre Hand keine feste Materie zu fassen bekam.


„Lucille.“ Als sie sich von dem neuerlichen Schreck erholt hatte und die Frau sich immer noch nicht bewegte, sprach sie den Namen laut aus, von dem sie mit Sicherheit wusste, dass er zu der Frau gehörte.


Ein trauriges Lächeln huschte über das Gesicht der Frau und Tränen sammelten sich in ihren Augen, als sie ihren Namen vernahm. „Er ist weg. Er ist einfach gegangen. So wie sie alle immer gehen. So wie auch er gehen wird.“


„Er?“ Lou runzelte die Stirn. „Wen meinst du?“


„Es beginnt alles mit einem Kuss.“, verkündete der Geist stattdessen.


„Mit einem Kuss rauben sie dir dein Herz. Und danach zerschmettern sie es in tausend Scherben, die du nie wieder zusammensetzen können wirst.“


„Redest du von deinem Geliebten?“ Louisiana folgte der Geisterfrau, als sie aufstand und beinahe auf den Flur hinaus schwebte. „Redest du davon, dass er dich verlassen hat, um in den Krieg zu ziehen?“


„Mein Geliebter, dein Geliebter. Mein Tod, dein Tod.“, antwortete Lucille wieder vage. „Lass es nicht zu.“


„Was? Was soll ich nicht zulassen?“


„Lass ihn nicht gewinnen. Der Kuss ist der Anfang. Dein Herz wird folgen. Die Liebe wird dein Tod sein.“


„Aber…“ „Nein.“, rief die Geisterfrau plötzlich wütend und schwebte auf Louisiana zu. „Keine Zweifel. Keine Versuche. Beende es, bevor es anfangen kann.“ Mit all ihrer Wut schwebte Lucille direkt durch Louisiana hindurch, sodass es diese wie von tausenden eiskalten spitzen Nadeln durchfuhr und sie einen Schrei ausstieß, der sie an die Wand sinken ließ, die sich plötzlich wieder viel realer anfühlte als noch zuvor.


„Verflucht, das ist ja irre.“ Louisiana sah sich schwer atmend in ihrem Flur um, der wieder wie ihr eigener aussah und in dem keine Spur mehr von Lucille zu sehen war. „Das soll doch wohl ein Witz sein, oder?“ Aufgewühlt marschierte sie in ihre Küche, die ebenfalls wieder ihre Küche war und wo sie ebenso keinen Anhaltspunkt dafür finden konnte, dass vor kurzen hier noch ein Geist aus einer anderen Zeit gesessen haben könnte.


„Na gut, wie du willst.“ Ohne sich wie vorgehabt umzuziehen und ein wenig zu säubern, verließ sie das Haus wieder und stieg in ihren Pick-up, um in die Stadt zu ihrer Mutter zu fahren.


Sie war immer noch aufgewühlt und durcheinander, verstand immer noch nicht ganz, was sie gerade erlebt hatte, aber sie war wild entschlossen, diese Sache mit Jordan ein für alle Mal zu klären und danach ihr Leben wieder so weiterzuleben, wie es bisher gewesen war. Denn wenn sie sich bei einer Sache sicher war, dann dabei, dass das Auftauchen des Geistes mit dem Auftauchen von Jordan Wright zusammenhing.


Als sie zehn Minuten später in die Einfahrt des Old Mystic Inn bog, sah sie Jordan in der Hängematte im Garten liegen und auf einem Block herumkritzeln, und sie stieg aus und marschierte schnurstracks auf ihn zu, ohne noch einmal lange zu überlegen.


Jordan hob den Kopf und lächelte, als er sie erkannte, was ihren Entschluss nur noch mehr festigte.


„Hey, ich habe gerade gedacht….“ Doch was auch immer er gedacht hatte, konnte er nicht mehr aussprechen, da sie über ihn herfiel wie eine wildgewordene Raubkatze und seinen Mund dermaßen in Beschlag nahm, dass sein Verstand zu explodieren schien.


„Was zum…“ Er wollte sie von sich schieben, wollte Luft holen, wollte herausfinden, was das zu bedeuten hatte, aber sie riss seinen Kopf nur wieder zu sich heran und presste ihre Lippen abermals auf seine, so heiß, dass er dachte, sie würde ihn verbrennen.


Ihre Zunge schob sich in seinen Mund, ihre Zähne schabten über seine Unterlippe und ihr Geschmack war dermaßen intensiv, dass er ihm die Sinne vernebelte und ihn hilflos machte, was dazu führte, dass er einfach aufgab zu denken.


Er schlang die Arme um sie, zog sie zu sich in die Hängematte, die einen Augenblick gefährlich schaukelte und erwiderte ihren Kuss mit dem gleichen Hunger, den sie ihm spüren ließ. Es war, als würde die Luft um sie herum anfangen zu knistern, als würde sich etwas zwischen ihnen wie elektrisch aufladen und als Louisiana erkannte, dass ihr Herz vollkommen außer Takt geriet und viel zu schnell für ihren Geschmack schlug, fluchte sie innerlich.


„Verdammt!“ Vollkommen abrupt löste sie sich von ihm, sah ihn schwer atmend an und hievte sich aus der Hängematte, um sofort mit langen Schritten zum Haus hinüber zu eilen.


„Louisiana!“ Jordan war völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, sein Herz schlug ihm noch immer bis zum Hals und er schaffte es kaum aus der Hängematte, um ihr folgen zu können.


„Lass es!“, rief sie und trat ins Haus, bevor er sie einholen konnte.


„Mum, wo bist du? Ich habe nicht lange Zeit!“ „Was schreist du denn hier so herum und machst alle Pferde scheu?“ Ihre Mutter kam aus dem Aufenthaltsraum zu ihrer Linken und blickte sie verwundert an. „Und wie siehst du überhaupt aus?“


„Ich komme gerade von der Arbeit und ich wäre dir dankbar, wenn ich so schnell wie möglich nach Hause fahren könnte, um mich sauber zu machen und umzuziehen.“


„Das hättest du auch ruhig vorher tun können, schließlich habe ich nicht behauptet, dass meine Angelegenheit so dringend wäre.“


Pamela Phillips sah zur Tür, als Jordan hereinschneite und ebenfalls reichlich aufgewühlt schien.


„Ja, aber nun bin ich schon einmal da, also….“ Lou schenkte Jordan keinen Blick, als er neben ihr stehen blieb. „Was möchtest du für Blumen in die Ampeln haben?“


„Ähm…“ Pamelas Blick wanderte von Jordan zu ihrer Tochter und wieder zurück. „Kennst du Mr. Wright schon? Er ist diese Woche unser Gast und….“


„…kommt aus New York, ja, ja. Wir kennen uns bereits Mum, weil Tante Penny ihn schließlich zu mir geschickt hat.“, schnitt ihre Tochter ihr das Wort ab.


„Ach, hat sie das?“ Pamela zog die perfekt gezupften Augenbrauen hoch. „Seltsam, dass sie mir davon gar nichts erzählt hat.“


„Sie fand es wohl nicht so wichtig, vor allem, weil es um die Geschichte geht, für die du dich ja kein Stück interessierst.“


„Nun sei nicht so unhöflich, Lou.“, tadelte ihre Mutter. „Und überhaupt, was hast du heute für eine Laune?“


Louisiana seufzte und fuhr sich wieder durchs Haar. Etwas, was sie heute schon zum hundertsten Mal zu tun schien. „Entschuldige. Ist einfach nicht mein bester Tag heute.“


Pam trat zu ihrer zweiältesten Tochter. „Du siehst müde und abgekämpft aus. Hast du nicht gut geschlafen?“


„Nein.“, musste Lou zugeben. „Und die Arbeit ist auch nicht gerade wenig.“


„Ich kann meine Ampeln auch selbst bepflanzen, wenn du keine Zeit hast. Das habe ich Alice am Telefon schon gesagt.“


„Sei nicht albern, Mum. Natürlich werde ich deine Ampeln bepflanzen.“ Die Blonde legte ihrer Mutter die Hand auf den Arm.


„Wieso kommst du morgen Vormittag nicht einfach bei mir vorbei und suchst dir die Blumen dafür aus? Dann kann ich sie dir spätestens am Freitag vorbeibringen.“


„Ja, in Ordnung. So können wir es machen.“ Pamela wandte sich Jordan zu, der noch immer im Flur stand und die Szene beobachtete.


„Haben Sie den Laden meiner Tochter schon gesehen? Er ist wirklich prächtig.“


„Ja, ich hatte bereits das Vergnügen.“ Er kam etwas näher, da er direkt angesprochen worden war. „Nur in den Genuss, ihr Cottage und ihren Garten genauer erkunden zu können, kam ich noch nicht.“


„Oh, das sollten Sie unbedingt nachholen.“, meinte Pam. „Meine Tochter hat ebenfalls zwei wunderschöne Fremdenzimmer in ihrem Cottage, die sie im Sommer, wenn es bei uns im Inn hoch hergeht, an Touristen vermietet und uns damit ein wenig unter die Arme greift. Die sollten Sie sich unbedingt ansehen.“


„Fremdenzimmer, ja?“ Sein Blick wanderte zu Louisiana. „Dann könnte ich also auch bei dir wohnen?“


Lou trat einen Schritt zurück. „Wieso solltest du das wollen?“


„Vielleicht, weil ich näher an der Quelle wäre.“, meinte er.


„Außerdem hat man von deinem Cottage aus einen wunderschönen Blick über die Stadt und den Fluss.“


„Pff, so ein Humbug.“


Die beiden sind bereits per Du, das ist interessant, dachte Pamela leise bei sich. „Also, ich finde die Idee eigentlich super.“


„Mum!“, rief Lou empört aus.


„Na, was denn? Einen starken Mann im Haus zu haben, wäre im Moment doch gar nicht schlecht. Jetzt, wo für dich die Hochsaison wieder beginnt.“


„Jordan ist Schriftsteller, kein Florist oder Gartenarchitekt.“


„Naja, zupacken kann ich durchaus, falls es darum geht, Sachen zu schleppen.“, mischte sich Jordan ein.


„Das…“ Lou warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ich brauche keinen Packesel und bisher habe ich meine Sachen immer noch alleine geschleppt und bin nicht zusammengebrochen.“


Er musste innerlich grinsen. „Du musst dich ja nicht sofort entscheiden. Ich werde jetzt auf mein Zimmer gehen und mich wieder in die Recherche stürzen. Wenn du eine Entscheidung getroffen hast, kannst du es mich ja wissen lassen.“


„Ich habe für so etwas doch überhaupt keine Zeit. Wie soll ich einen Gast bewirten, wenn ich mitten im Frühlingschaos stecke?“, rief sie ihm nach, als er zur Treppe ging.


„Ach, ich bin sehr genügsam.“ Auf der ersten Stufe hielt er kurz inne. „Du musst mich weder umsorgen noch bewirten. Wenn du mir erlaubst, an deinen Kühlschrank gehen zu dürfen, kann ich mir auch jederzeit selbst etwas brutzeln.“


„Aber….“


„Überleg es dir einfach.“ Bevor Louisiana noch etwas sagen oder einwenden konnte, stieg Jordan schon die restlichen Treppen hoch und verschwand in seinem Zimmer.


„Was zum Teufel ist in dich gefahren, Mum?“, fragte sie daher ihre Mutter fassungslos.


„Wieso? Der Kerl ist doch ganz nett. Und er sieht verdammt gut aus.“


„Natürlich. Und da beschließt du einfach, ihn mir aufs Auge zu drücken?“ Lou schüttelte den Kopf.


„Naja, ihr scheint euch ja schon näher zu kennen und verstehen tut ihr euch augenscheinlich auch.“, meinte Pamela unschuldig.


„Mum, weißt du, warum er hier ist?“, wollte die Blonde wissen. „Er will eine Geschichte über die drei Geisterschwestern schreiben.“


„Meine Güte, Lou, er ist Schriftsteller. Er lebt von so einem Kram.“, tat die Besitzerin des Inn es ab.


„Ja, und dafür, dass du diesen Kram so verabscheust und nichts davon wissen willst, reagierst du entschieden zu entspannt, was diesen Kerl angeht.“


„Was interessiert es mich, wenn dieser J.J. Wright daran glaubt und darüber schreiben will?“ Nun wurde auch Pamela aufgebracht.


„Und außerdem, du glaubst doch auch daran, oder etwa nicht?“


„Du hast keine Ahnung, Mum. Keine Ahnung.“ Louisiana schüttelte den Kopf. „Und ich habe keine Ahnung, warum du seit Neuestem keine Gäste mehr haben willst. Brauchst du das Geld nicht, oder wie?“ “


„Ich will Gäste haben, ja.“ Pamela funkelte Lou an. „Aber weißt du, wie viel Mehraufwand ich im Moment betreiben muss, nur, um einen Gast zu versorgen? Einen einzelnen Gast. Das rentiert sich doch kaum. Da bleibt doch kaum etwas übrig von dem, was ich durch ihn einnehme.“


Lou kniff die Augen zusammen. „Kann es sein, dass er dich nervös macht?“


„Ich bitte dich. Ich habe die Fünfzig überschritten und er dürfte….wahrscheinlich ist er nicht einmal dreißig.“


„Er ist einunddreißig, was man überall im Internet nachlesen kann.“, informierte sie ihre Tochter. „Aber darum geht es gar nicht.


Es geht um die Geschichte, nicht wahr? Ich lag mit meiner Vermutung gar nicht so falsch. Das, was du so gleichgültig abtust, macht dich in Wirklichkeit nervös.“


„Ich will damit nichts zu tun haben. Das wollte ich noch nie und das weißt du. Daran zu glauben, bedeutet nur, dass man irgendwann im Irrenhaus landet wie die Vorfahren von deinem Dad.“, machte ihr Pamela klar.


Lou setzte ein leichtes Lächeln auf. „Natürlich.“ Sie seufzte. „ Ich werde dir den Gefallen tun und Jordan bei mir aufnehmen. Aber ich tue das nicht umsonst. Ich möchte das Geld von dir, dass er dir für die Tage gegeben hat, die er nun bei mir verbringen wird.“


„Louisiana!“ Ihre Mutter konnte nicht glauben, was sie soeben gehört hatte.


„Du kannst morgen wegen den Blumen bei mir vorbeikommen.“, meinte ihre Zweitälteste und machte sich auf den Weg zur Tür.


„Und in dem Fall kannst du auch gleich das Geld mitbringen, damit wir quitt sind.“


„Lou!“


„Bis morgen, Mum.“, sagte Louisiana ohne auf den tadelnden Ton ihrer Mutter einzugehen und deutete einen Kuss in ihre Richtung an.


Penny kam aus dem Hinterzimmer, als Lou gerade die Treppe hinaufeilte und sah ihre Schwester interessiert an. „War das gerade Lou?“


„Ja.“


„Was ist los? Sie sah aufgebracht aus.“


„Sie kommt viel zu sehr nach ihrem Vater, das ist los.“, verkündete Pamela verstimmt und verschwand ohne ein weiteres Wort in Richtung Küche.


Louisiana hämmerte inzwischen schon an Jordans Zimmertüre und wartete, bis er öffnete.


„Du hast gewonnen, also pack deine Sachen.“


„Warte, warte.“ Bevor sie entwischen konnte, packte er sie am Arm.


„Was genau habe ich denn gewonnen?“


„Das Spiel, das du vorhin angefangen hast, zu spielen. Und jetzt stell dich bloß nicht dumm.“, verlangte sie und wollte sich aus seinem Griff winden.


„Entschuldige, aber ich war es nicht, der sich vorhin im Garten auf dich gestürzt und dich wie ein Ertrinkender geküsst hat.“, machte er ihr klar.


„Ich habe nicht…ich wollte nicht…aaarrgh!“ Frustriert stampfte sie auf den Boden und schubste ihn zurück in sein Zimmer. „Du machst mich verrückt, weißt du das?“


Dass sie mit so gefährlich blitzenden Augen vor ihm stand, hätte ihn nervös machen sollen, aber irgendwie fand er es sexy. „Inwiefern?“


„Zwischen uns wird nichts laufen, haben wir uns verstanden?“ Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu. „Du kannst bei mir wohnen, du kannst bei mir arbeiten und du kannst an meinen Kühlschrank gehen. Aber nur an meinen Kühlschrank. An nichts sonst.“


Er grinste amüsiert. „Wie kommst du auf die Idee, dass ich sonst noch irgendwo rangehen wollte?“


„Und lass dein behämmertes Grinsen.“ Sie pikste ihn in die Brust.


„Du kannst entweder gleich mitkommen oder du schläfst heute Nacht noch hier und kommst morgen zum Frühstück.“


„Wirst du dich bis morgen etwas beruhigt haben?“, wollte er wissen.


„Vielleicht.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Aber du solltest mich nicht herausfordern.“


„Werde ich nicht.“ Er hob seine Hände und wartete, bis sie an der Tür war. „Louisiana?“


„Ja?“ Schwunghaft drehte sie sich um und sah ihn eindeutig aufgewühlt an.


„Ich finde dich einfach wunderbar.“ Sein Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen. „Und wenn du so in Rage bist, ist das wahnsinnig sexy.“


„Du…..“ Sie zeigte mit dem Finger auf ihn und suchte nach den passenden Worten, doch dann beschloss sie, dass es vergebene Mühe war, winkte ab und rauschte aus seinem Zimmer.


Jordan ließ sich noch immer lächelnd aufs Bett zurückfallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Diese Stadt gefiel ihm eindeutig besser als er anfangs gedacht hatte. Und was seinen Aufenthalt hier anbelangte - der könnte eindeutig interessanter werden als angenommen. In mehr als einer Hinsicht.




Kapitel 5


„Du bist spät dran.“, sagte Louisiana als erstes zu Jordan, als sie ihm am nächsten Tag die Türe öffnete, kaum, dass er geklingelt hatte.


„Ich habe bereits gefrühstückt und muss gleich in den Laden hinüber.“


„Entschuldige.“ Er trat hinter ihr in den Flur. „Aber deine Mutter bestand darauf, dass ich noch ein letztes Frühstück bei ihr einnehme und sie hinterher mit zu dir nehme, damit sie sich die Blumen wie ausgemacht aussuchen kann.“


Sie drehte sich zu ihm um. „Meine Mutter ist bei dir?“


Er stellte seinen Koffer ab, da sie scheinbar keine Anstalten machte, ihn in die Küche zu lassen. „Sie ist schon in den Laden gegangen und hat gesagt, sie würde sich dort schon einmal umsehen und dann auf dich warten.“


„Und wie will sie wieder in die Stadt kommen?“


„Scheinbar mit dir.“, meinte er. „Sie sagte, sie wüsste, dass du heute noch ein paar Termine in der Stadt hättest.“


„Na klar, Seans Mutter hat wieder mal getratscht.“ Lou fuhr sich seufzend durchs Haar. „Dann zeige ich dir am besten gleich einmal die beiden Fremdenzimmer, damit du dir eines davon aussuchen kannst.“


„Okay.“ Da sie seinen leicht amüsierten Unterton wahrnahm, drehte sie sich an der Treppe um und sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.


„Was? Soll ich dir vielleicht bei deinem Gepäck helfen?“


„Nein.“ Er musste grinsen. „Ich glaube, ich bin groß und stark genug, es selbst die Treppe hinaufzuschaffen.“


„Ziemlich groß und stark sogar.“, meinte sie. „Ich vermute mal, du gehst mindestens zweimal die Woche ins Fitnessstudio?“


Er folgte ihr die Treppe hinauf. „Im Moment schon, da ich Zeit habe.


Aber wenn ich erst einmal wieder beim Schreiben bin, ändert sich das, da dann alles ohne Zeitplan ablaufen muss. Ich kann nur schreiben, wenn ich nicht ständig Termine im Hinterkopf habe oder weiß, ich sollte seit zwei Stunden im Fitnessstudio sein. Also baue ich in der Zeit wieder an Muskelmasse ab, vor allem, da ich dabei meist auch noch unregelmäßig esse, da ich über dem Schreiben die Zeit vergesse und ganze Mahlzeiten auslasse.“


„Hört sich nicht gerade gesund an.“ Sie blieb am oberen Treppenabsatz stehen.


Er zuckte die Schultern. „Schriftsteller sterben meist früh, habe ich gehört.“


Sie musste lächeln. „So ein Unsinn.“ Sie ließ einen Blick über ihn gleiten. „Bei dir besteht allerdings das Risiko, dass du schnell schlaksig wirkst, wenn du zu wenig isst und weniger Muskelmasse hast, da du ziemlich groß bist.“ Sie schien einen Moment zu überlegen, abzuschätzen. „Ich vermute, zirka einen Meter neunzig.“


„Eins, einundneunzig.“, antwortete er. „Und schlaksig werde ich nur, wenn das Schreiben so gut läuft, dass ich nicht aus Frust trotzdem ein paar Mal die Woche für eine Stunde im Fitnessstudio lande, um mir die Blockaden aus dem Hirn zu schwitzen.“


„Verstehe.“ Lou wandte sich dem Raum zu ihrer Rechten zu. „Da wir schon beim Schreiben sind, hier ist ein Arbeitszimmer, das du gerne benutzen kannst, solange du hier wohnst.“ Sie öffnete die Tür zu dem Raum. „Ich benutze es hauptsächlich als Ablageraum für meine Ordner, meine Geschäftsunterlagen, die Fachbücher und Fachzeitschriften, aber da, wie du siehst, auch ein großer, geräumiger Schreibtisch mit einem Computer hier steht, kannst du gerne hier arbeiten, schreiben und recherchieren.“ Sie sah auf die Tasche, die an seiner Schulter hing. „Allerdings hast du sicher deinen eigenen Laptop.“


Jordan nickte. „Dazu ein iPad, ein iPhone und ein paar andere Spielzeuge. Aber danke, das ist wirklich nett.“


Sie machte eine fahrige Handbewegung und ging wieder aus dem Raum.


Jordan folgte ihr, sowohl körperlich als auch mit Blicken. „Was ist eigentlich mit dir? Deine Größe ist auch nicht zu verachten für eine Frau.“


Sie warf ihm einen Blick über ihre Schulter zu. „Nein, das stimmt. Was für die meisten Männer ein echtes Problem ist, da viele Männer Minderwertigkeitskomplexe bekommen, wenn die Frau sie überragt. Und sei es nur auf High Heels.“


„Gibt es etwa keine großen Männer in Mystic?“


„Es gibt einige, die einen Meter achtzig oder ein wenig mehr haben. Aber über eins neunzig…“ Sie überlegte einen Moment. „Nein, da fällt mir keiner ein.“


Er ließ einen weiteren Blick über sie wandern. „Wie groß bist du? Ich schätze, so ungefähr eins achtzig.“


Sie blieb neben dem nächsten Raum stehen. „Das hier ist das Bad, das du für dich alleine haben wirst, da ich ein eigenes Bad gleich neben meinem Schlafzimmer habe, das gegenüber vom Arbeitszimmer liegt.“ Sie ließ ihn auch ins Badezimmer schauen, das mit einer gewöhnlichen Badewanne, einem großen Duschkopf, zwei Waschbecken und einer Toilette gut ausgestattet war.


In einem Regal lagen flauschige, frische Handtücher in verschiedenen Größen und darauf standen etliche Toilettenartikel in Probiergröße sowie eine Schale mit einer Seife, die aussah wie eine rosafarbene Rose.


„Okay, das sollte für meine Zwecke reichen.“


„Gut.“ Lou marschierte einfach weiter. „Ich bin übrigens einen Meter achtundsiebzig und obwohl ich nicht ins Fitnessstudio gehe, bin ich durch meine Arbeit gut trainiert, sodass ich dir in den Arsch treten kann, solltest du denken, du könntest mich dazu bringen, dass ich meine Meinung ändere.“


Er legte den Kopf ein wenig schief. „Welche Meinung?“


Lou blieb vor den hinteren beiden Räumen im Stockwerk stehen.


„Wir werden keinen Sex haben.“


„Das finde ich aber schade.“, erwiderte er nach ein paar Sekunden.


„Vor allem, weil sich in meinem Kopf gerade die Vorstellung festgesetzt hat, wie du auf High Heels aussehen könntest.“ Er sah auf ihre Füße, die wie bisher immer, wenn er sie im Haus angetroffen hatte, nackt waren. „Ich hätte nicht gedacht, dass du solche Schuhe überhaupt besitzt.“


Ihre Mundwinkel zuckten leicht. „Ich bin eine Frau. Und obwohl ich es bequem mag und für meine Arbeit gutes und robustes Schuhwerk brauche, hübsche ich mich in meiner Freizeit auch manchmal ganz gerne auf und zu besonderen Anlässen trage ich auch durchaus High Heels.“


„Zu besonderen Anlässen?“ Er lehnte sich gegen die Wand. „Was sind denn besondere Anlässe?“


„Die Taufe der kleinen Tochter meiner besten Freundin zum Beispiel.“, erklärte sie. „Ich werde ihre Taufpatin sein und deshalb werde ich am Sonntag High Heels tragen.“


„Hm.“ Sein Blick schien sich in sie zu bohren. „Ich hoffe doch, dass ich dich am Sonntag in deinen Schuhen zu Gesicht bekommen werde.“


„Wir werden sehen.“ Sie riss sich von seinem Blick los und wandte sich wieder den Räumen zu. „Das sind meine beiden Fremdenzimmer. Sie liegen direkt über dem Wohnzimmer und dem Salon daneben, sind also in der Größe identisch wie die beiden Zimmer unten.“


„Neben dem Wohnzimmer hast du einen Salon?“, fragte er interessiert.


„Es ist eigentlich das wirkliche Arbeitszimmer für mich, aber auch eine Art Bibliothek. Es stehen hohe Bücherregale drinnen, sowie ein weiterer Schreibtisch, den ich benutze, wenn ich am Laptop arbeiten oder Geschäftsunterlagen durchgehen muss.“


„Weil du dort unten näher am Wintergarten bist.“, erriet er.


Sie stieß ein Seufzen aus. „Ja. Außerdem habe ich vor einem kleinen Kamin eine Sitzecke mit tiefen Ohrensesseln eingerichtet, die ich für Besprechungen mit Kunden benutze, wenn diese zu mir kommen.“ Sie strich sich eine lose Strähne ihres zu einem Zopf geflochtenen Haars hinters Ohr. „Du kannst es dir später ja mal anschauen, wenn du Zeit hast.“


„In Ordnung.“ Er sah auf die Zimmer. „Haben deine Fremdenzimmer auch bestimmte Farben?“


„Nein.“ Sie deutete auf die beiden kleinen Messingschildchen, die an den Zimmern hingen. „Meine tragen natürlich Blumennamen.“


„Stiefmütterchen und….“ Er beugte sich zum anderen Schild.


„Vergissmeinnicht.“ Er kniff die Augen zusammen. „Ich glaube, ich nehme eindeutig das Zimmer Vergissmeinnicht.“


Sie musste lachen. „Stiefmütterchen hört sich schlimmer an, als es ist.“


„Gib es zu.“ Er musterte sie. „In dieses Zimmer verbannst du nur Gäste, die dich nerven und von denen du dir wünschst, dass sie nie wieder kommen.“


Einen Augenblick war Louisiana irritiert, da genau das bisher immer der Fall gewesen war, dann schüttelte sie den Kopf. „Es ist genauso schön eingerichtet wie das andere Zimmer. Und Stiefmütterchen sind eigentlich sehr positive Blumen, da sie auch große Kälte und Frost aushalten können und sich nicht unterkriegen lassen, wenn der Frühling unerwartet noch einmal eine Pause macht und der Winter für kurze Zeit zurückkehrt.“


„Ich nehme trotzdem das Vergissmeinnicht. Ein Zimmer für Gäste, die man gerne bei sich hatte und die auf immer unvergesslich bleiben werden.“ Jordan nahm seinen Koffer wieder auf und öffnete die Tür zu besagtem Zimmer.


Die Wände waren in einem Farbton gestrichen, der irgendwo zwischen Blau und Lila lag, und mit Bildern der Blumen geschmückt, deren Namen das Zimmer trug. Das große, breite Bett mittig an der Wand, war von einem tiefblauen Baldachin umgeben und die Tagesdecke, die darauf lag, war mit vielen kleinen Vergissmeinnicht bestickt. Ein Schrank und eine Kommode aus dunklem Holz standen in dem Zimmer und ein kleineres Regal, auf dem neben zwei sauberen Gläsern und einer Wasserkaraffe auch eine Vase stand, die frische Blumen beinhaltete. Auf der Kommode stand ein altmodischer Kerzenleuchter mit leuchtend gelben Kerzen darin und den gleichen Farbton hatte die gemütliche, kleine Couch, die links unter dem Fenster stand und dazu einlud, einfach mal die Füße auf den Tisch davor zu legen und sich auszuruhen.


„Das Zimmer ist wirklich schön.“, sagte er und warf seine Reisetasche aufs Bett.


„Du kannst dir ja das andere auch noch ansehen und dich dann entscheiden, welches du nimmst.“ Sie war nicht zu ihm in den Raum gegangen. „Ich muss jetzt hinüber in den Laden, da meine Mutter bestimmt schon wartet und in vierzig Minuten muss ich in der Stadt sein, damit ich nicht zu spät zu meinem Termin komme.“


Jordan blickte zu ihr und ihm entging nicht, dass sie plötzlich irgendwie nervös schien. „Okay.“ Er ging einen Schritt auf sie zu.


„Stimmt irgendetwas nicht?“


Wie sollte sie ihm sagen, dass seine Worte von vorhin und daraufhin seine große Gestalt mit den breiten Schultern vor dem Bett eine Vision in ihr hervorgerufen hatten, die sie vollkommen aus dem Gleichgewicht brachte?


„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und trat zurück, bevor er ihre Hand nehmen konnte. „Es ist alles in Ordnung.“ Sie machte sich auf den Weg zur Treppe. „Du kannst dich im Haus frei bewegen und dir natürlich jederzeit etwas aus dem Kühlschrank unten holen, wenn du Hunger oder Durst hast.“


„Louisiana.“


Sie sah, wie er ihr folgen wollte und hob die Hand. „Nicht.“


Jordan blieb sofort stehen.


„Ich muss jetzt in den Laden und danach in die Stadt. Und ich brauche einen freien Kopf, um gut arbeiten zu können. Also, tu mir den Gefallen und lass mich nur einmal als Gewinnerin aus diesem Spiel hervorgehen.“


Er schob die Hände in die Taschen. „Louisiana, ich spiele kein Spiel.“


„Auch gut.“ Sie atmete tief durch. „Ich dürfte bis zirka sechs Uhr wieder zurück sein. Ich hoffe, Abendessen um sieben ist nicht zu spät für dich.“


„Keineswegs.“ Seine Augen lächelten sie an. Freundlich, zurückhaltend.


„Fein. Dann hätten wir vorerst alles geklärt.“


Er nickte. „Ich wünsche dir einen schönen und erfolgreichen Arbeitstag.“


Ein wenig musste sie lächeln, dann setzte sie ihren Weg fort und stieg die Treppen hinunter, um sich für ihren Arbeitstag zu rüsten.


Als sie fünf Minuten später im Gewächshaus ankam, diktierte ihre Mutter Alice bereits die Auswahl an Blumen, die sie für ihre Ampeln haben wollte.


„Da bist du ja.“ Ihre Mutter kam zu ihr und betrachtete sie eingehend. „Du siehst ein bisschen durcheinander aus, aber auch ausgeruhter als gestern.“


„Ich habe heute Nacht auch acht Stunden durchgeschlafen.“ Sie küsste ihre Mutter kurz auf die Wange.


„Obwohl ich dir den Schriftsteller auf den Hals gehetzt habe?“


Lou wandte sich ihrer Mutter zu. „Ich musste mich ja damit abfinden, oder? Was hätte es da genutzt, sich aufzuregen?“


Diese nickte. „Es tut mir leid, dass ich dich gestern so überfallen habe damit. Ich habe einfach nur darauf reagiert, dass ihr euch bereits zu kennen und zu verstehen schient.“


„Schon gut.“ Lou winkte ab. „Wir werden sehen, ob es gut geht. Wenn nicht, schicke ich ihn dir zurück.“


Stirnrunzelnd folgte Pamela ihrer Tochter. „Gibt es ein Problem mit dem Kerl? Bist du deshalb so aufgeregt?“


„Ich bin nicht aufgeregt, nur ein wenig unter Zeitdruck, weil ich in einer halben Stunde in der Stadt sein muss.“


„Ehrlich?“ Pam betrachtete ihre Tochter wieder. „Denn wenn es Probleme mit dem Schriftsteller gibt…“ „Du meinst, außer, dass er eine Geschichte über unsere Vorfahren schreibt?“ Die Blonde warf ihrer Mutter einen kurzen Blick zu, bevor diese ausreden konnte.


Pamela verdrehte die Augen. „Sei bitte nicht so empfindlich. Du kennst meine Einstellung zu dem Thema seit langer Zeit. Und dein Vater kannte sie auch.“


„Ja.“, sagte Lou und nahm die Liste ihrer Mutter von Alice entgegen.


„Und sie hat ihn zeitlebens verletzt.“ Sie sah ihre Kollegin an.


„Könnten Sean und du schon einmal die Sachen für die Gartenerneuerung bei den Greens auf meinen Pick-up laden?“


„Klar, machen wir.“ Alice rauschte mit einem Lächeln hinaus, um ihren Mann zu holen und den Auftrag auszuführen.


Louisiana wandte sich wieder ihrer Mum zu. „Mum, ich will mich nicht mit dir streiten und es tut mir leid, dass ich das gesagt habe.


Aber für dich war es immer leichter, das alles als Unsinn abzutun und es beiseite zu schieben, als für Dad, meine Schwestern und mich. Vielleicht, weil wir in direkter Linie von den Geistern abstammen. Vielleicht auch, weil wir immer offener für die Geschichte waren als du.“


„Ihr wart offener, weil euer Vater euch von Kindheit an dafür sensibilisiert hat.“ Pamela trat zu ihrer Tochter. „Ich habe ihn geliebt, weiß Gott. Aber damit war ich nie einverstanden. Und das war immer der einzige Streitpunkt in unserer Ehe.“


„Man kann jemanden nicht sensibilisieren, wenn es nicht in einem steckt.“, meinte Lou. „Das sieht man bei dir.“


Pam nickte. „Mir ist es gelungen, die Last meiner Ahnen abzustreifen. Meine Blutlinie bedeutet nichts. Darum kannst du das auch. Du könntest es, ebenso wie Montana. Ich meine, sieh dir Carolina an….“


„Lass Carolina da raus.“, sagte ihre zweitälteste Tochter, wieder, bevor sie ausreden konnte. „Wir wissen beide, dass etwas anderes dazu geführt hat, dass sie ihre Herkunft verleugnet. Wir wissen, dass ihr Herz immer noch zu verletzt ist, um sich mit einer Geistergeschichte befassen zu können. Ansonsten…“ Sie ließ den Satz offen.


„Sie war trotzdem immer pragmatischer veranlagt.“, meinte Pam zum Trotz.


„Mum, sie ist Künstlerin. Du kennst ihre Bilder. Wie kannst du da von pragmatisch reden?“


„Ach, du weißt, was ich meine.“


Lou seufzte. „Sie war zurückhaltender, ja. Vorsichtiger. Aber sie glaubte daran und akzeptierte es ebenso wie Montana und ich.“


„Und was bringt euch das, daran zu glauben und es zu akzeptieren?“, rief ihre Mutter nun. „Es wird euch nur verletzen. Es wird euch in den Wahnsinn treiben. Es wird euer Glück zerstören.“


„Sollte es so sein, dann ist es unser Schicksal.“, sagte Lou vollkommen ruhig. „Wenn nicht, war deine Aufregung ganz umsonst.“


Jetzt traten Tränen in Pamelas Augen. „Ihr habt schon als Kinder von ihnen geträumt. Und jetzt sag mir nicht, ihr würdet es nicht noch immer tun.“


Nein, sagte sie sich, sie würde ihrer Mutter jetzt ganz bestimmt nicht erzählen, dass der Geist von Lucille gestern vor ihr gestanden hatte. So real, dass sie gedacht hatte, nicht ganz bei Verstand zu sein.


„Mum, lass uns jetzt über etwas anderes sprechen.“ Sie sah wieder auf die Liste. „Möchtest du der Liste noch etwas hinzufügen, oder reicht das?“


Pamela atmete tief durch und wischte sich einen unsichtbaren Fusel von der Weste, um ihrer Tochter nicht in die Augen schauen zu müssen. „Nein, das reicht.“ Sie fummelte weiter an ihrer Weste herum. „Kannst du die Ampeln bis Freitag fertig haben oder wird das schwierig wegen der Taufe?“


„Den Blumenschmuck für die Taufe mache ich erst Samstag, damit die Blumen auch frisch sind und am Sonntag in der Kirche in voller Blüte stehen.“, erklärte die Floristin.


„Wenn du Hilfe brauchst, kommt Penny sicher gerne vorbei.“


„Nein, ich schaffe das schon.“ Auch sie hatte ihren Stolz, dachte Lou.


„Ich komme mit den Blumenampeln Freitagnachmittag vorbei. Passt das?“


„Natürlich.“ Nun sah Pamela ihre Tochter wieder an. Eindeutig ruhiger als zuvor. „Ich liebe dich, Louisiana.“ Sie machte einen Schritt auf sie zu. „Und ich dachte immer, du seist diejenige, die mir am Ähnlichsten sei.“ Sie fuhr ihr durch das blonde Haar, das ihrem eigenen so sehr glich. „Vielleicht ist es gerade deshalb so schwer für mich.“


„Oh, Mum.“ Louisiana umarmte ihre Mutter, die ein ganzes Stück kleiner war und schmiegte ihre Wange an deren Haar. „Bloß, weil ich anders als du zu der Geschichte stehe, heißt es noch lange nicht, dass ich nicht mehr deine Tochter bin. Ich bin es und bleibe es. Egal, was auch immer geschieht.“ Sie drückte sie von sich und sah sie an.


„Und ich liebe dich ebenfalls. Auch wenn du mich manchmal in den Wahnsinn treibst.“


Pamela musste lachen. „Glaub bloß nicht, dass es andersherum nicht auch so ist.“


„Keinesfalls.“ Lou lächelte. „Und jetzt lass uns fahren. Ich muss in fünfzehn Minuten schon bei den Greens aufschlagen, was ich sowieso nur knapp schaffen werde, wenn ich dich vorher nach Hause bringe.“


„Die Greens werden sich hüten, dich deswegen zu tadeln oder schlecht über dich zu sprechen. Sonst schicke ich ihnen einen Fluch an den Hals.“


Die Floristin zog die Augenbraue hoch. „Als hättest du das jemals getan.“


„Bisher war es ja auch nicht nötig.“ Pamela folgte ihrer kopfschüttelnden Tochter nach draußen und sagte sich, dass es einfach das Los einer jeden Mutter war, seine Kinder so zu nehmen wie sie waren. Und sie zu lieben. Egal, was auch immer geschehen mochte.




Kapitel 6


Jordan hörte Louisiana zurückkommen und hörte auch, wie sie in ihr Zimmer ging, das sich gegenüber vom Arbeitszimmer, in dem er sich gerade aufhielt, befand. Da wenig später das Rauschen von Wasser erklang, vermutete er, dass sie wohl unter die Dusche gestiegen war und beschloss deswegen, dass keine Eile vonnöten war.


Deshalb beendete er seine Recherche für den heutigen Tag, notierte sich alles, was er im Internet über die Geschichte hatte finden können, auf seinem Notizblock und entschloss sich, diesen mit nach unten zu nehmen, um Louisiana beim Abendessen ein paar Fragen dazu zu stellen. Unverfängliche Fragen, denn wenn er eines kapiert hatte, dann, dass es Dinge die Geschichte betreffend gab, die Louisiana ihm noch nicht enthüllen konnte oder wollte und die sie augenscheinlich sehr nervös machten. Er hatte sich schon gefragt, warum das so war, worum es sich dabei handeln könnte, am Ende aber entschieden, ihr Zeit zu lassen, ihr die Gelegenheit zu bieten, ihn besser kennenzulernen und ihm danach hoffentlich so sehr zu vertrauen, um sich ihm doch zu öffnen.


Gerade, als er nach unten gehen wollte, da es in Lous Zimmer schon seit längerem sehr still geworden war, klingelte sein Handy und er nahm lächelnd ab, als er die New Yorker Nummer erkannte.


„Hey, wer ruft mich denn da so überraschend an?“


„Na ja, einer muss sich ja melden, wenn du es schon nicht tust.“, meinte der Mann in der Leitung.


„Hast du etwa schon Sehnsucht nach mir?“ Jordan musste grinsen.


„Nein. Aber ich wüsste doch schon gerne, was du mittlerweile schon herausgefunden hast.“


„Du meinst, du willst wissen, ob ich bereits eine Quelle gefunden habe, die bereit ist, mehr preiszugeben als du?“


Sein Freund schnaubte. „Ich habe dir gesagt, dass es mir nicht zusteht, die Geschichte oder das, was ich darüber weiß, zu erzählen.


Und du hast mir ohnehin schon mehr entlockt als gut für mich war, nur, weil ich ein wenig zu betrunken war an diesem Abend in der Bar.“


Der Schriftsteller schüttelte den Kopf. „Alles, was du mir gesagt hast, war, dass es eine Stadt zweieinhalb Stunden von New York gibt, in der noch richtige Geister herum spuken. Eine Stadt, die durch eine Legende über drei Geisterdamen, die seit Jahrhunderten auf Erlösung warten, bekannt und beliebt bei Touristen geworden ist.


Und du hast gesagt, dass du selbst schon in dieser Stadt gelebt und das alles hautnah mitbekommen hättest. Mehr konnte ich nicht herausbekommen.“


„Naja, so viel mehr weiß ich ja auch eigentlich gar nicht. Oder sollte ich zumindest nicht wissen. Und ich habe dir immerhin den Namen der Familie gegeben, bei der du nähere Informationen bekommen kannst.“, erinnerte der Mann aus New York.


„Ja. Nur, was du mir nicht gesagt hast, ist, dass ich bei dieser Familie auf Unglauben, Unwillen und sogar tiefe Abneigung der Geschichte gegenüber treffen würde und mich ganz schön durchboxen müsste, um an die richtige Stelle zu gelangen.“, erklärte ihm Jordan.


„Du bist wohl auf Pamela Philipps gestoßen.“ Sein Freund seufzte.


„Sorry, vielleicht hätte ich dir das sagen sollen.“


„Also, eigentlich bin ich zuerst auf ihre Schwester Penny Roberts gestoßen. Doch diese hat mich vorgewarnt. Mir gesagt, dass ihre Schwester der Geschichte gegenüber eine gewisse Abscheu hat und sie hat mich davor gewarnt zu Carolina Philipps zu gehen, da diese mich hochkant rausschmeißen würde.“, erzählte der Schwarzhaarige.


„Im Ernst. Carolina Philipps würde dich rausschmeißen?“ Der Mann am anderen Ende schien ungläubig. „Kann ich mir gar nicht vorstellen.“


„Ist aber wohl so. Also bin ich zu Louisiana Philipps gegangen. Diese hat mir bisher zumindest einen Teil der Geschichte erzählen können. Aber wenn ich alles wissen will, muss ich wohl auf Montana Philipps warten, die derzeit im Urlaub weilt.“


„Louisiana konnte dir also auch nicht weiterhelfen?“


„Ich weiß nicht, ob sie nicht konnte oder nicht wollte, aber fest steht, dass sie mir etwas verheimlicht.“


„Und du hoffst, dass die kleine Schwester dir diese Geheimnisse verrät?“


„Ich habe keine Ahnung.“, gab Jordan zu. „Ich glaube nur, dass ich weiterkomme, wenn ich Louisiana erst einmal nicht weiter bedränge und mich zurückhalte.“


„Hm.“ Sein Freud schien zu überlegen. „Wohnst du immer noch im Old Mystic Inn?“


„Nein.“ Jordan seufzte. „Ich glaube, Pamela wollte mich nicht in ihrem Haus haben. Sie fühlt sich wohl entschieden wohler, wenn ich bei ihrer Tochter wohne. Obwohl ich noch nicht herausgefunden habe, warum genau. “ „Heißt das, du wohnst bei Louisiana? Im Flower Cottage?“


„Ja.“ Jordan kniff die Augen zusammen. „Und schön langsam frage ich mich, ob du mir nicht auch mehr verheimlichst, als ich bisher gedacht habe.“


„Hey, Friede, Bruder.“ Der Mann in der Leitung schien etwas nervös. „Glaub mir, ich bin es nicht, auf den es ankommt. Und mit deinem Charme kriegst du Louisiana schon noch herum.“


„Na, hoffen wir es.“ Als er hörte, dass es an der Haustüre klingelte, wurde er hellhörig. „Du, ich muss jetzt Schluss machen. Ich melde mich wieder, sobald ich mehr herausgefunden habe und mein Charme Wirkung gezeigt hat.“


„Ja, mach das.“ Sein Freund zögerte kurz. „Und Jordan….meine Beteiligung an der Geschichte würde nur zu mehr Hindernissen führen, glaub mir.“


„Was auch immer das heißen soll.“ Der Schriftsteller fuhr sich durch sein bereits zerzaustes Haar. „Mach´s gut.“


„Bis dann.“


Jordan legte auf, schob sein Handy in seine Hosentasche und ging aus dem Raum. Auf dem Weg ins Untergeschoss konnte er Louisiana mit einer Frau reden hören und hielt kurz inne, um ein wenig zu lauschen.


„Ich musste einfach mal wieder raus. Die letzten zwei Wochen liefen fantastisch für mich, aber heute spürte ich ganz deutlich, dass es Zeit für einen Tapetenwechsel war.“, sagte die Stimme, die ihm bisher unbekannt war.


„Wie viele Kunstwerke hast du denn erschaffen? Mum dachte schon, dieses Mal kommst du gar nicht mehr aus deinem Kämmerchen.“, erwiderte Louisiana.


„Es waren zwei. Aber zwei sehr bedeutsame. Zwei, mit deren Verkauf ich für das nächste halbe Jahr ausgesorgt haben könnte.“


„So gut, ja?“ Lou klang beeindruckt.


„Du kannst sie dir ja selber einmal anschauen, wenn du willst. Komm doch morgen einfach bei mir vorbei.“


„Wenn ich es bei all der Arbeit einrichten kann, bestimmt.“


Jordan hörte Lou mit Töpfen und Geschirr hantieren und beschloss, nicht länger auf der Treppe herumzulungern.


„Brauchst du vielleicht Hilfe bei den Vorbereitungen zur Taufe von Amy?“, sagte die Unbekannte gerade, als er in die Küche trat.


„Nein, das kriege ich schon hin, aber danke.“ Louisiana sah auf und einen Moment schien es ihm, als würde sie ihn durchleuchten, dann ebbte das Gefühl ab. „Guten Abend, Jordan.“


Die zweite Frau, die am Esstisch saß, drehte sich bei Lous Worten um und blickte ihn überrascht an. „Gott, ich wusste ja gar nicht, dass du Besuch hast.“


„Mum hat mich beschwatzt, ihn aufzunehmen, weil es ihr wohl zu anstrengend war, sich um nur einen Gast zu kümmern.“,


verkündete die Blonde und wandte sich wieder ihrem Gemüse zu.


„Ernsthaft?“ Die Frau, die nicht ganz so groß wie Louisiana war, lockiges, schulterlanges Haar in der Farbe von Kupfer hatte und Augen, die so grün wie die Hügel in Irland waren, stand auf und betrachtete Jordan genauer. „Seit wann will Mum keine Gäste mehr im Inn haben?“


„Seit es Schriftsteller gibt, die aus New York kommen und eine Geschichte über die Geisterdamen schreiben wollen.“, verkündete Lou, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.


„Ach, deshalb war deine Mutter so für meine Umsiedelung zu dir.“, dämmerte es Jordan.


„Natürlich. Was dachtest du denn?“, wollte Lou wissen.


„Ich dachte, sie wollte uns vielleicht verkuppeln.“, meinte er.


„Verkuppeln, pah.“ Louisiana lachte ein wenig auf, auch wenn sie die Sache gar nicht lustig fand.


„Nun ja, gut aussehen würde er auf jeden Fall.“ Die andere Frau streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin Carolina Philipps. Lous große Schwester.“


„Die Zweite im Bunde.“ Jordan wurde sofort aufmerksamer und betrachtete die schmal gebaute Carolina aufmerksamer. „Es wurde mir davon abgeraten, Ihnen einen Besuch abzustatten.“


Carolina lächelte leicht. „Von mir hätten Sie auch nichts erfahren, Mr….“


„Wright.“ Jordan setzte sein Lächeln gezielt ein. „J.J. Wright. Aber Sie dürfen mich Jordan nennen.“


Lous Schwester zog die Augenbrauen hoch. „J.J. Wright? Ein Schriftsteller wie Sie kommt den ganzen Weg aus New York, um über eine Legende zu schreiben, die die meisten als absoluten Unsinn abtun?“


„Davon lebe ich nun einmal.“, verkündete er. „Tun Sie es denn auch als Unsinn ab?“


Ihm entging nicht der schnelle Blick, den Louisiana ihrer Schwester zuwarf.


„Wenn Sie wissen wollen, ob ich wie meine Mutter eine absolute Abneigung gegen die Geschichte und jeglichen Glauben, sie könnte wahr sein, habe – nein.“, sagte die Frau mit den faszinierenden grünen Augen ehrlich. „Aber ich bin auch nicht gerade davon überzeugt, dass alles, was erzählt wird, der Wahrheit entspricht und genau so eintreten wird. In diesem Fall müssen Sie sich eindeutig an Montana wenden.“


Er kniff die Augen zusammen. „Was genau wird denn erzählt?“


Carolina setzte sich zurück an den Tisch. „Ich denke, Lou hat Ihnen schon den größten Teil erzählt.“


„Ich würde gerne Ihre Sicht auf die Geschichte hören. Was Sie wissen. Was Sie gehört haben.“ Er setzte sich zu ihr.


„Hören Sie, Jordan…“ Sie beugte sich zu ihm vor. „….ich glaube, Sie tun sich keinen Gefallen, wenn Sie hier bleiben und die Geschichte weiter verfolgen. Sie sollten sich da nicht mithineinziehen lassen und an Dinge wie Erlösung oder das Brechen des Fluchs glauben. Damit verschwenden Sie Ihre Zeit.“ Sie stand auf und fuhr sich durch ihr kupferrotes Haar. „Und Ihr Talent.“ Sie ging hinüber zu ihrer Schwester, die immer noch am Herd stand. „Ich werde zu Mum fahren und sie dahingehend beruhigen, dass ich noch lebe und gesund bin.“ Sie gab Lou einen Kuss. „Wir sehen uns ja sicher am Sonntag bei der Taufe. Und wenn du meine Hilfe doch noch brauchst, melde dich einfach.“


Lou nickte und umarmte sie. „Verkriech dich nicht wieder so lange wie dieses Mal. Und vor allem nicht gleich wieder nach der Taufe.“


„Hab ich nicht vor.“ Carolina zog die Umarmung ein wenig in die Länge, schien ihre Schwester vor irgendetwas beschützen zu wollen und zugleich Trost zu suchen. „Lass dich nicht unterkriegen.“


Lou lächelte leicht. „Ich komme schon klar.“ Dieses Mal küsste sie ihre Schwester auf die Wange. „Bis dann.“


„Jordan.“ Carolina nickte ihm etwas steif zu, dann rauschte sie aus dem Zimmer und ließ ihn ein wenig verwirrt zurück.


„Habe ich sie verjagt?“


Louisiana seufzte. „Vielleicht wäre sie tatsächlich länger geblieben, wenn du nicht von der Geschichte angefangen hättest, aber das ist schon ok.“


Er stand auf und kam zu ihr. „Die Geister können also angeblich erlöst werden? Der Fluch kann gebrochen werden?“


Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu. „So heißt es in der Überlieferung.“


„Und warum hast du mir das verschwiegen?“


„Weil es nur eine Legende ist.“ Louisiana gab das Gemüse in die Pfanne, wo bereits kleingeschnittenes Fleisch brutzelte.


„Eine Legende, über die ich alles wissen will, weil ich so authentisch wie möglich darüber schreiben will.“ Er lehnte sich an die Arbeitsfläche. „Ich weiß nicht, was du mir alles verschweigst und wieso, aber ich brauche jede noch so kleine Einzelheit zu der Geschichte, damit ich in meinem Buch nahe an der Wahrheit bleiben kann.“


„Ich sehe das so.“ Nachdem sie Sahne und etwas Weißwein über das Fleisch und Gemüse gegossen hatte, wandte sie sich ihm zu. „Dein Buch ist im Endeffekt nichts als Fiktion und die Legende über die Geisterfrauen ebenso. Also, was macht es, wenn da ein paar Details fehlen?“


Er verengte die Augen. „Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?“


„Doch.“


Als sie an ihm vorbeigehen wollte, hielt er sie am Arm fest. „Du glaubst an die Legende. Für dich ist das alles keine Fiktion, das kann ich spüren. Carolina verdrängt es, wendet sich davon ab, aus welchem Grund auch immer. Deine Mutter tut es als Humbug ab, als etwas, woran sie nicht glauben kann und will. Aber du….du glaubst daran.“


„Und das siehst du in meinen Augen, oder wie?“, meinte sie ein wenig verärgert.


„Das erkenne ich in deinem ganzen Verhalten. Ich höre es aus deinen Worten. Und ja, es steht auch in deinen wunderschönen goldenen Augen geschrieben.“ Er legte eine Hand an ihre Wange.


„In ihnen scheint ein Feuer zu brennen, sobald du von der Geschichte sprichst, das mehr erzählt und erklärt, als alle Worte, die du darüber verlieren könntest.“


Sie schob seine Hand weg und trat zur Seite. „Du kannst schon einmal den Tisch decken, wenn du willst.“


Er seufzte. „Louisiana, wieso willst du mir nicht erzählen, was du noch weißt?“


„Das Besteck findest du in der zweiten Schublade. Die Teller sind im Regal neben dem Kühlschrank.“, sagte sie nur.


Er schüttelte den Kopf, nahm es aber hin, dass sie ihm auswich und kam ihrer Aufforderung nach, den Tisch zu decken.


„Woher kommen eigentlich eure Namen?“, fragte er, als sie mit einem Kerzenleuchter an den Tisch trat und die Kerzen anzündete.


„Du meinst, die Vornamen von meinen Schwestern und mir?“ Sie schien zufrieden mit dem Themenwechsel und ging zurück zum Herd, wo sie ein paar Kräuter, die sie bereits gehackt hatte, in die Pfanne gab.


„Ja. Louisiana und Montana sind ziemlich ungewöhnliche Vornamen.“ Er sah, wie sie den Reis, der im Topf daneben kochte, überprüfte und die Ofenplatte daraufhin ausschaltete.


„Es sind Namen von amerikanischen Bundesstaaten.“, erklärte sie, während sie den Reis abgoss und anschließend auf zwei Teller verteilte. „Carolina übrigens auch, obwohl man im ersten Moment denken könnte, es wäre ein ganz normaler Vorname.“


„Ihr wurdet also alle drei nach amerikanischen Bundesstaaten benannt?“


Lou gab das Fleisch und das Gemüse, das zusammen mit der Soße in der Pfanne geköchelt hatte, über den Reis. „Ja.“ Sie kam mit beiden Tellern zum Tisch und bedeutet Jordan, sich zu setzen. „Mein Dad reiste schon immer gerne und es gab ein paar absolute Lieblingsplätze von ihm.“, erzählte sie, während sie zu essen begann. „Meine Mum und er lernten sich kennen, als sie beide Urlaub in den Outerbanks machten. Er war dort alleine, meine Mum mit ihrer Familie, da sie erst siebzehn war. Aber die beiden verliebten sich unsterblich ineinander, stellten fest, dass sie gar nicht so weit entfernt voneinander lebten, da Mum mit ihrer Familie in New Haven wohnte, und sie trafen sich auch nach dem Urlaub öfter, bis mein Dad meine Mum bat, zu ihm zu ziehen und ihn zu heiraten.“


„Dann war deine Mum wohl noch sehr jung, als sie heirateten?“ Jordan genoss das Essen, das wirklich köstlich war, und das Gespräch mit Louisiana, die nun vollkommen entspannt schien.


„Sie war neunzehn, mein Dad war fünfundzwanzig, aber sechs Jahre Altersunterschied sind in der Liebe gar nichts, wie mein Dad immer sagte.“


„Zwischen uns beiden dürften auch ungefähr sechs Jahre Altersunterschied liegen, nicht wahr?“, wollte Jordan wissen.


Lou musste lächeln. „Eine elegante Art, eine Frau nach ihrem Alter zu fragen.“ Sie stand auf und ging hinüber zur Küche, wo noch der offene Wein auf der Arbeitsfläche stand, den sie für die Soße benutzt hatte. „Magst du auch ein Glas?“


Er nickte. „Gerne.“


Sie nahm zwei Gläser aus dem Oberschrank und kam zurück zum Tisch. „Ich bin sechsundzwanzig und da ich weiß, dass du einunddreißig bist, sind es nur fünf Jahre.“


„Heißt das, du hast dich über mich informiert?“ Er grinste.


„Ich habe dich im Internet mal gegoogelt, ja.“ Sie trank einen Schluck und wandte sich dann wieder ihrem Essen zu. „Schließlich will ich wissen, wen ich mir ins Haus hole.“


„Und? Irgendwelche interessante Sachen herausgefunden?“


„Eigentlich fand ich die Informationen über dich sehr oberflächlich, aber darüber können wir später diskutieren.“ Sie blickte ihn an.


„Schließlich wolltest du etwas über unsere Vornamen wissen.“


„Richtig.“ Jordan schmunzelte. „Deine Eltern haben deine ältere Schwester also Carolina genannt, weil sie sich in South Carolina kennengelernt haben.“


„Gut geraten.“, meinte sie. „Carolina kam ein Jahr nach der Hochzeit meiner Eltern auf die Welt und die beiden fuhren erst wieder in den Urlaub, als Carolina schon eineinhalb Jahre alt war.“


„Lass mich noch einmal raten. Sie fuhren nach Louisiana.“


Lou lächelte amüsiert. „Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.“ Da ihr Teller beinahe leer war, lehnte sie sich zurück, um ein wenig zu warten, bevor sie weiter aß. „Sie sahen sich New Orleans, Baton Rouge und die Umgebung ein wenig an, reisten am Mississippi entlang und vier Wochen, nachdem sie wieder zu Hause waren, stellte Mum fest, dass sie schwanger war.“


„Du wurdest also in Louisiana gezeugt.“ Jordan gefiel die Geschichte. „Interessante Sache.“


„Was Montana betrifft…“ Sie drehte den Stiel des Weinglases in ihren Fingern. „…das war der einzige Bundesstaat, in den mein Vater immer reisen wollte, aber es leider nicht schaffte. Montana war sein großer Traum. Aber es sollte bis zu seinem Tod nicht mehr klappen.“


„Wieso nicht?“, fragte der Schriftsteller interessiert.


„Mit zwei Kindern zu reisen, war nicht mehr so einfach und auch nicht gerade billig, weshalb es meine Eltern nach meiner Geburt erst einmal sein ließen. Dann kam meine Schwester knapp zweieinhalb Jahre nach mir auf die Welt und Dad benannte sie nach dem Staat, den er mit meiner Mutter unbedingt irgendwann einmal sehen wollte. Er sagte immer, sie würden es machen, wenn wir alle alt genug wären, um auf eigenen Beinen zu stehen und vielleicht würden sie sich ein Ferienhaus dort kaufen, wo sie im Alter leben könnten.“ Sie verdrückte den Rest ihres Essens. „Zwei Jahre nach Montanas Geburt eröffneten sie das Inn, sodass für Urlaub ohnehin kaum mehr Zeit blieb. Und dann starb mein Vater vor zehn Jahren ganz überraschend an einem Herzinfarkt kurz nach seinem fünfundvierzigsten Geburtstag und damit….“ Sie zuckte die Schultern. „Sein Traum wurde nicht erfüllt, aber meine Schwester steht für die Hoffnung, die er zeitlebens nicht aufgegeben hat.“


„Das ist für deine Schwester sicher schön und schwer zugleich.“, meinte Jordan.


Louisiana atmete tief durch. „Du verstehst solche Dinge scheinbar sehr gut.“


Er zuckte die Schultern. „Eigentlich ist es nicht schwer zu erraten.


Vor allem, da man aus deinen Worten, deiner Erzählung hört, dass ihr euren Vater sehr geliebt habt.“


„Mein Dad war alles für uns.“, musste sie zugeben.


„War er es, der euch die Geschichte über die Geisterdamen erzählt hat?“


Auch, wenn ihre Entspannung deutlich nachließ, nickte sie. „Es ist die Blutlinie meines Dads, die uns mit den Frauen verbindet. Und er glaubte an die Legende.“


„Das dürfte deiner Mutter nicht gepasst haben.“, schlussfolgerte er.


„Sie hat ihn geliebt.“, erwiderte sie einfach. „Sie hat es ihm verziehen, weil sie wusste, wie wichtig es ihm war. Auch, wenn sie es nie verstanden hat. Nicht verstehen wollte.“


„Warum eigentlich?“


Lou stand auf, brachte die leeren Teller zur Spüle. „Das ist eine lange Geschichte, die teilweise mit ihrer Herkunft zu tun hat. Zu lange für diesen Abend.“


„Und zu privat, um sie mir jetzt schon anzuvertrauen.“


Sie warf ihm einen Blick zu, als er zu ihr kam.


„Ich bin mir durchaus bewusst, dass wir uns kaum kennen und du auch deshalb einige Dinge zurückhältst, weil du noch nicht weißt, ob du mir vertrauen kannst. Ob es klug ist, mir alles preiszugeben.“


„Es sind Dinge, die du vorerst noch nicht wissen musst. Dinge, die für deine Geschichte eigentlich keine allzu große Bedeutung haben dürften.“


„Was ich gerne selbst entscheiden würde.“, gab er ihr zu verstehen.


„Jordan…“ „Sind es diese Dinge, die dich davon abhalten, dich auch anderweitig auf mich einzulassen?“


Ihr Blick war der eines aufgescheuchten Kaninchens. „Du hast gerade von Vertrauen gesprochen. Vertrauen braucht es für mich auch, wenn ich mit jemandem ins Bett gehe.“


„Du denkst, ich werde dich verletzen.“, erkannte er. „Du denkst, ich könnte dir ernsthaft schaden. Dir wehtun.“


„Ich denke, dass man nicht leichtfertig mit Anziehung und Sex umgehen sollte.“ Sie ließ Wasser in das Spülbecken. „Ich bin noch nie mit einem Mann ins Bett gesprungen, den ich erst seit ein paar Tagen kannte. Das ist nicht meine Art.“


„Wie lange muss ich denn warten, bis du mich gut genug kennst, um der Anziehung, die zwischen uns ganz offensichtlich herrscht, nachzugeben?“


Sie drehte sich zu ihm. „Hast du es wirklich so nötig? Zählt für dich wirklich nur die Tatsache, dass du mit mir ins Bett steigen willst?“


„Leg mir nicht Dinge in den Mund, die ich nie so gesagt habe.“, warnte er sie.


„Dann hör auf, ständig in dieselbe Wunde zu bohren. Schon am ersten Tag hast du angefangen, zu flirten und nach unserem ersten Abendessen hast du mich direkt geküsst. Was soll ich denn daraus folgern, wenn nicht das, dass du mich unbedingt ins Bett kriegen willst?“


„Als wir uns das erste Mal gesehen haben, ist irgendetwas passiert. Und ich weiß, dass du das auch gespürt hast.“


„Hattest du noch nie solche Momente?“


„Nein.“, sagte er ohne falsche Scheu. „Und du?“


Sie senkte den Blick, fing an, die Teller abzuspülen. „Ich habe zumindest eine Ahnung, was dieser Moment für eine Bedeutung hatte, während du nur an das eine denkst.“


„Dann sag mir, was es für dich bedeutet.“, verlangte er.


Ihre Augen blitzten geradezu, als sie zu ihm herumwirbelte. „Das Schicksal hat uns zusammengeführt. Es wollte wohl, dass wir zusammenkommen. Zu genau diesem Zeitpunkt. Ich weiß nur noch nicht, warum. Das volle Ausmaß dessen, was dein Auftauchen hier bedeutet, hat sich mir noch nicht erschlossen.“


Er machte große Augen, dann trat er einen Schritt zurück. „Jetzt erzähl mir nicht, es war mir vorherbestimmt, hierher zu kommen.“


„Na, erschreckt dich das?“ Das Gold ihrer Augen brannte immer intensiver. „Glaubst du an Dinge wie Bestimmung und Schicksal?


Willst du dich in eine Sache hineinschmeißen, die vielleicht von ganz anderen Kräften und Mächten geleitet wird, als von uns selbst?“


„Louisiana….“ Er trat immer weiter zurück.


„Diese Anziehung, dieser Moment der Stille bei unserer ersten Begegnung hat eine tiefere Bedeutung, ja. Aber du hast keine Ahnung, worum genau es geht. Also hör auf, zu versuchen, mich ins Bett zu kriegen. Weil es keinen Sex zwischen uns geben wird.


Keinerlei Beziehung. Außer die, das ich dir ein paar Informationen für dein Buch liefere und dich hier wohnen lasse. Klar?“


Er bemerkte, dass er mittlerweile schon in der Tür zum Flur stand und atmete tief durch, als er sah, dass das Feuer in ihren Augen langsam erstarb. „Irgendwann wirst du mir erklären müssen, was das alles zu bedeuten hat. Was dein Ausbruch zu bedeuten hat. Aber für heute habe ich genug. Ich lasse dich in Ruhe.“ Er drehte sich um, wollte die Küche verlassen, hielt aber doch noch einmal inne.


„Wenn du glaubst, diese Dinge würden mir Angst machen, hast du nicht Unrecht. Aber ich lasse mir mein Leben niemals diktieren. Von niemandem. Auch nicht vom Schicksal oder der Bestimmung. Und wenn ich der Meinung bin, dass zwischen uns mehr sein könnte, dann lasse ich mich davon nicht abbringen. Darüber solltest du einmal nachdenken. Gute Nacht.“


Mit diesem Worten rauschte er, wie zuvor Carolina, aus dem Zimmer und ließ Louisiana erschöpft und ratlos zurück.




Kapitel 7


Jordan hatte beschlossen, Louisiana tatsächlich vorerst einmal in Ruhe zu lassen und vor allem das Thema rund um die Geisterfrauen ruhen zu lassen, um keinen weiteren Ausbruch wie den am Mittwochabend zu riskieren. Deshalb hielt er sich am Donnerstag und am Freitag die meiste Zeit im Arbeitszimmer auf, wo er an seinem Laptop erste Ideen für sein Buch skizzierte, eine E-Mail an seinen Lektor schrieb, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen und mit seiner Haushälterin telefonierte, die sich während seiner Abwesenheit um seine Wohnung kümmerte. War er nicht im Arbeitszimmer, so nutzte er die Freizeit, um Bücher anderer Autoren zu lesen oder er streifte ein wenig durch Louisianas Garten, der wirklich traumhaft war, wie er jedes Mal bemerkte.


Am Samstag, als er erwachte, war es im Haus seltsam still, was ihn vermuten ließ, dass Louisiana wohl noch schlief, weshalb er erst einmal ins Bad ging, eine Dusche nahm, sich rasierte und seine Zähne putzte. Da es danach immer noch völlig ruhig im Cottage war, ging er nach unten und beschloss, sich um das Frühstück zu kümmern, auch, um Louisiana zu überraschen, was womöglich dazu führen könnte, dass sie ihm gegenüber wieder wohlgesinnter wurde. Er suchte also in ihrem Kühlschrank nach brauchbaren Lebensmitteln, um ein gutes Frühstück machen zu können, sammelte sich die Küchenutensilien zusammen, die er brauchte und machte sich anschließend an die Arbeit.


Als Louisiana zehn Minuten später die Küche betrat, sah sie Jordan am Herd stehen, in schwarzen Jeans, einem T-Shirt, das die Farbe seiner Augen hatte, ein Geschirrtuch in der Gesäßtasche stecken und eine große Pfanne in der Hand, während er gerade geschickt einen Pancake wendete.


„Was machst du denn da?“, fragte sie überrascht.


Jordan sah auf und lächelte. „Ich mache uns Frühstück. Was denkst du denn?“


Sie ging an ihm vorbei zum Kühlschrank. „Bist du nicht eigentlich der Gast und ich für deine Bewirtung zuständig?“


„Nein.“ Er wandte sich der Ananas zu, die auf der Arbeitsplatte lag.


„Ich habe dir gesagt, dass ich durchaus fähig bin, mich um mich selbst zu kümmern und du dir keine unnötige Arbeit machen musst.“ Er teilte die Ananas mit einem großen Messer in der Mitte durch. „Und da du heute noch geschlafen hast, als ich aus dem Bad kam, dachte ich, zur Abwechslung koche ich einmal für uns, da du es die letzten drei Tage gemacht hast.“


Sie nahm eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank und suchte nach einem Glas. „Heute ist mein letzter freier Samstag für über ein halbes Jahr. Ab nächste Woche öffnet mein Laden nämlich auch samstags bis um eins, weil in der Frühlings- und Sommersaison immer viel Nachfrage besteht. Deshalb wollte ich noch einmal ausschlafen.“


Er warf ihr kurz einen Blick zu. „Du musst dich nicht rechtfertigen deswegen. Ich habe einfach nur festgestellt, dass du noch schläfst, mehr nicht. Ich habe keine Wertung in meine Feststellung gelegt.“


„Keine Wertung in deine Feststellung gelegt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Manchmal redest du wirklich wie ein durchgedrehter Schriftsteller.“


Er grinste. „Wenn es dich stört, musst du es einfach nur sagen.“


„Damit sollte ich kein Problem haben.“ Sie kam zu ihm und sah über seine Schulter. „Was genau gibt es denn?“


„Pancakes, dazu frische Ananas, Blaubeeren und Schlagsahne.“


„Hm.“ Lou sah, dass bereits ein paar Pancakes im Ofen auf einem Teller lagen, um warm gehalten zu werden. „Muss ich befürchten, vergiftet zu werden?“


„Nein.“ Er drehte sich zu ihr um. „Ich koche ziemlich gut. Als Singlemann in New York muss man sich selbst versorgen können, sonst gehört man der Katz.“


„Ich dachte, in New York gibt es an jeder Ecke unzählige Lokale, die Singlemänner mit Essen versorgen.“, meinte sie.


„Wenn ich schreibe, gehe ich oft tagelang nicht aus dem Haus.“,


erwiderte er. „Da gibt es nur kleine Zwischenmahlzeiten. Aber auch dabei lernt man mit Lebensmitteln richtig umzugehen.“


„Okay, dann vertraue ich dir einfach einmal.“ Louisiana marschierte wieder zum Kühlschrank und nahm die Sahne heraus.


Jordan zog die Augenbrauen hoch. „Aber um die Sahne kümmerst du dich lieber selbst, oder wie?“


„Ich will dir nur helfen.“, gab sie ihm zu verstehen. „Schließlich muss ich nicht nutzlos neben dir stehen, während du drei Sachen gleichzeitig machst.“


„Weil Männer eigentlich nicht multitaskingfähig sind.“ Er musste schmunzeln.


Sie ließ einen Blick über ihn gleiten. „Bisher machst du dich eigentlich ganz gut.“


„Wow.“ Er wandte sich wieder der Ananas zu. „War das jetzt ein Kompliment?“


„Eine Feststellung.“ Lächelnd gab sie die Sahne in eine Schüssel und holte das Rührgerät aus einem der Regale.


Jordan nahm den Pancake aus der Pfanne, legte ihn zu den anderen in den Ofen und goss danach den letzten Rest des Teiges in die Pfanne, während er sich bewusst war, dass sie jede seiner Bewegungen verfolgte. „Hattest du noch nie einen Mann hier, der für dich gekocht hat?“


„Normalerweise lade ich mir keine Männer in mein Haus ein und lasse sie dann für mich kochen.“, konterte sie und schlug nebenbei die Sahne steif.


„Dann hast du auch noch nie mit einem Mann zusammengelebt?“,


schlussfolgerte er.


„Ich habe mir das Cottage vor fast sieben Jahren gekauft, kurz nach meinem zwanzigsten Geburtstag. Ich habe das Geld, das mein Dad für jede seiner Töchter zurückgelegt hat, dafür benutzt und ein Jahr später habe ich auch meinen Laden eröffnet, um mir mit den Einnahmen weitere Träume verwirklichen zu können.“, erzählte sie.


„Aber in meinen Träumen kam bisher kein Mann vor.“ Zumindest nicht, bis er hier aufgetaucht war, fügte sie in Gedanken hinzu.


Er machte große Augen. „Du warst noch nie mit einem Mann zusammen?“


„Ich habe nicht gesagt, dass ich noch nie mit einem Mann zusammen war. Ich habe nur gesagt, dass zu meinen Träumen nie ein Mann gehört hat.“


„Das verstehe ich jetzt nicht.“, musste er zugeben.


Sie seufzte und schaltete das Rührgerät aus. „Natürlich war ich mit Männern zusammen. Aber es war nie der Mann dabei, mit dem ich mir ein gemeinsames Leben hätte vorstellen können. Es war nie einer dabei, der mir wichtig genug war, ihn in meine Träume, meine Zukunft miteinzubeziehen.“


„Ach du Scheiße!“ Er wendete den letzten Pancake mit geschickten Bewegungen. „Die armen Männer. Du musst ja hunderte Herzen gebrochen haben.“


Lou schmunzelte. „So schlimm war es nun auch wieder nicht.“ Sie brachte die Sahne zum Tisch. „Außerdem stehst du mir im Herzenbrechen sicher in nichts nach.“


„Ich bin ein Teufel.“, verkündete er. „Nicht nur, was mein Aussehen anbelangt.“


Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. „Und ziemlich eingebildet.“


„Ich würde mich eher realistisch nennen.“ Sein Grinsen wirkte irgendwie ansteckend.


Sie schüttelte den Kopf und trug auch die Blaubeeren zum Tisch.


„Ich konnte im Internet nichts über längere Beziehungen zu Frauen finden. Das fand ich interessant.“


Er sah sie an. „Stimmt, du hast mich ja gegoogelt.“


„Und sehr unbefriedigende Informationen bekommen.“ Sie sah ihm zu, wie er den letzten Pancake aus der Pfanne auf den Teller gleiten ließ und mit diesem zum Tisch kam. „Es gibt nicht viel zu lesen über dich.“


Jordan zuckte die Schultern. „Mein Privatleben geht niemanden etwas an.“


„Da ist etwas Wahres dran.“ Sie setzte sich, als er den Teller mit der geschnittenen Ananas auf den Tisch stellte und sich ebenfalls niederließ. „Und mit Sicherheit ist diese Einstellung legitim. Aber als öffentliche Person kann man sein Privatleben doch nie ganz geheim halten.“


„Naja, als Schriftsteller gehört man nicht gerade zu den großen, bekannten Stars, die überall auf der Straße von Paparazzi verfolgt werden.“, bemerkte er.


„Das stimmt wohl. Aber dein Debütroman hat eingeschlagen wie eine Bombe, sowohl hierzulande als auch in Europa und Australien, und sogar den Fernen Osten hast du erobert. Du hast bis dato fast fünfzig Millionen Exemplare von Valentinstagkind verkauft und es werden täglich mehr. Und deine drei Folgebücher liefen auch nicht gerade schlecht.“, sagte sie.


„Ich bin mittlerweile bei insgesamt hundertzwanzig Millionen verkauften Büchern.“ Doch für diese außergewöhnliche Zahl hatte er nur ein Schulterzucken übrig. „Aber das sind doch nur Zahlen.“


„Es sind beeindruckende Zahlen.“ Sie gab reichlich Schlagsahne auf ihren Pancake. „Dein Vermögen wird auf mehrere Millionen Dollar geschätzt. Dein Penthouse in New York liegt in einem der exklusivsten Viertel in Manhattan und angeblich besitzt du neben deinem schicken BMW da draußen, zwei weitere teure Wägen und ein Motorrad.“


„Das sind doch ziemlich viele Informationen, wie ich finde.“


„Es sind oberflächliche Informationen.“, stellte sie fest. „Es ist nichts über deine Familie bekannt, wo du ursprünglich herkommst oder – was ich besonders interessant fand – wie du überhaupt zum Schreiben kamst.“


„Vielleicht, weil es keine außergewöhnliche Geschichte ist.“


Obwohl die Pancakes wirklich gelungen waren und die Ananas sehr saftig und süß schmeckte, verging ihm plötzlich der Appetit.


„Das ist es doch bei den meisten nicht. Trotzdem gibt jeder Autor an, wie er dazu kam. Entweder man hat Journalismus und Literatur studiert, weil man schon immer schreiben wollte, oder man kam durch Zufall dazu, weil man lange ans Bett gefesselt war wegen einer Krankheit, weil man wegen einem Schneesturm tagelang im Haus eingeschlossen war, weil man eine Wette mit einem Freund abgeschlossen hat….“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich meine, man kennt doch die ganzen Geschichten.“


„Nun, bei mir gibt es diese Geschichte eben nicht.“ Er schob seinen Teller weg und lehnte sich zurück.


„Warum nicht?“ Sie blickte ihn interessiert an.


„Meine Geschichte wäre nicht verkaufsfördernd für meine Bücher.“, musste er zugeben.


Sie folgte ihm mit den Augen, als er aufstand. „Das musst du mir erklären.“


Er lächelte leicht. „Wirst du mir denn deine Geheimnisse anvertrauen, wenn ich es dir sage?“


Sie wandte sich wieder ihrem Teller zu. „Verstehe.“ Sie nahm ihr Glas zur Hand. „Du musst es mir natürlich nicht sagen.“


Jordan beobachtete, wie steif sie geworden war und schloss seine Augen. „Ich kam zum Schreiben, weil mein Psychologe es mir geraten hat.“


Sie drehte sich wie in Zeitlupe zu ihm um und ihr Blick wirkte betroffen. „Dein Psychologe?“


Er nickte, seufzte. „Meine Geschichte ist nichts, was sich gut in meinem Lebenslauf machen würde. Meine Geschichte gibt nicht einmal einen guten Stoff für den großen amerikanischen Traum ab, von dem so oft die Rede ist, wenn jemand, der aus ärmlichen, chancenlosen Verhältnissen kommt, einen großen Coup landet und plötzlich viel Geld macht. Meine Geschichte ist höchstens etwas dafür, jemandem Angst zu machen, den man nicht leiden kann. Es ist eine Gruselgeschichte, die man Kindern erzählt, wenn sie unartig waren. Obwohl ich auch das grausam fände.“


Da sie einfach nur stumm blieb, lehnte er sich an die Küchentheke.


„Du kannst mir ruhig Fragen stellen, ich werde dich nicht gleich fressen.“


Sie schüttelte den Kopf, stand auf. „Ich muss dir keine Fragen stellen. Du bist das Valentinstagkind.“


Sein Blick zeigte mehr von seinen Gefühlen als seine Körperhaltung, die abwehrend wirkte. „Woher…“ Louisiana kam zu ihm. „Ich wusste es von Anfang an. Es war nicht schwer zu erraten.“ Sie blieb ihm gegenüber stehen. „Ich habe alle deine Bücher gelesen. Die drei letzten beginnen alle mit einer Legende. Im Prolog erzählst du eine Legende, die du im ersten Kapitel in die Neuzeit überträgst und deine Hauptprotagonisten mit der Legende verbindest. Aber in deinem Debütroman ist es anders.


Er beginnt mit einer Geschichte, die eine Mutter ihrem kleinen Jungen erzählt, um seine Alpträume zu vertreiben. Eine Geschichte, in der es um Schutzengel geht, um feengleiche Wesen, die zeitlebens über einen wachen und ihn vor jeglichem Leid bewahren.“


„Eine Legende.“, meinte er mit etwas rauer Stimme. „Oder hast du jemals gehört, dass jemand einem Schutzengel Auge in Auge begegnet ist?“


Sie lächelte leicht. „Trotzdem ist die Geschichte anders. Sie beginnt mit dieser Mutter und ihrem Sohn und dann stirbt im ersten Kapitel diese Mutter, als der Junge gerade einmal fünf Jahre alt ist. Und wäre das nicht schon tragisch genug, stirbt sie bei einem Autounfall, bei dem der Junge mit im Auto sitzt. Doch während er vollkommen unverletzt davonkommt, erliegt die Mutter noch am Unfallort ihren starken Verletzungen. Natürlich kann man das als Metapher für den Schutzengel sehen, den der kleine Mann bereits damals hatte, aber es steckt mehr dahinter. Die Mutter hat ihr Leben für ihn geopfert.


Als der andere Wagen auf sie zugerast ist, hat sie sich über ihren Sohn geworfen. Also war auch die Mutter irgendwie der Schutzengel des Jungen, was die Geschichte noch tragischer macht.“


„Louisiana….“ Er wollte sie bitten, aufzuhören, aber sie legte ihm nur die Hand auf die Brust, beruhigte ihn mit dieser Geste.


„Der Vater des Jungen kann den Tod seiner geliebten Frau nicht ertragen, gibt dem Sohn sogar die Schuld am Tod der Mutter und macht dem Jungen damit das Leben zur Hölle. Weil der Kleine nicht nur mit diesen nagenden Schuldgefühlen leben muss, seine Mutter auf dem Gewissen zu haben, sondern weil er auch tagtäglich mit der Trauer und der Wut des Vaters umgehen muss. Der Vater beginnt zu trinken, verfällt dem Alkohol und nicht selten, wenn er betrunken nach Hause kommt, holt er den kleinen Jungen aus dem Bett, nur um ihn zu triezen, ihn zu erniedrigen, ihm Vorwürfe zu machen und irgendwann sogar, um ihn zu schlagen. Er bestraft ihn für etwas, wofür er gar nichts kann. Er bestraft ihn für etwas, worunter auch er so sehr leidet, dass seine kleine Kinderseele Stück für Stück zugrunde geht. Und eines Tages, nach zehn langen Jahren, findet der Junge den Mut, sich zu wehren, sich seinem Vater entgegenzustellen und er schlägt ihn nieder, packt seine wenigen Sachen zusammen und haut von zu Hause ab, um endlich all dem Leid, all dem Wahnsinn zu entkommen.“


Jordan schloss die Augen, wandte sich von ihr ab. „Ich bin all dem nie entkommen. Das ist die Wahrheit. Ich laufe noch immer vor meiner Geschichte davon.“


„Nein, das stimmt nicht.“ Sie trat von hinten an ihn heran, legte ihm die Hände auf die Schultern. „Sieh dich doch an. Aus dir ist ein erfolgreicher, attraktiver Mann geworden, ein Mann, der mit seinen Geschichten Millionen unterhält und berührt, ein Mann, der selbstbewusst durch die Welt geht und sich und seinem Talent Vertrauen schenkt.“


„Das ist doch nur Fassade.“ Das Blau seiner Augen war ganz dunkel geworden, als er sich zu ihr umdrehte. „Unter all dieser Fassade liegt noch immer die kaputte Seele, die du so treffend beschrieben hast.“


„Jordan….“ Sie wollte ihn wieder berühren, aber er ging einfach von ihr weg.


„Ich war kaum sechszehn Jahre alt, als ich flüchtete und mich nach New York durchschlug, mit nichts als ein paar Klamotten und hundertzwanzig Dollar im Gepäck. Ich wählte diese Stadt, weil ich dachte, in einer Millionenmetropole wie New York City könnte mein Vater mich nicht so leicht wieder finden. Ich hoffte, in der Anonymität, die dir eine solche Stadt bietet, untertauchen zu können, aber eigentlich war das Bullshit. Weil mein Vater natürlich nie nach mir suchte. Weil er froh war, dass ich endlich weg war.“


Er setzte sich wieder an den Tisch, starrte scheinbar ins Leere. „Ich hielt mich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Ich trug Zeitungen aus, stellte mich als Maskottchen vor Restaurants, um Leute anzulocken, ich putzte Schuhe von vornehmen Herren und Damen auf der Straße und schlief in der Zeit, wo immer ich einen Unterschlupf fand. In billigen Pensionen, in geschützten Hauseingängen, manchmal auch unter einer Brücke, wenn ich nicht genug Geld verdient hatte. Als ich achtzehn wurde, suchte ich mir einen richtigen Job auf dem Bau, weil ich dachte, bei der körperlichen und anstrengenden Arbeit würde ich mir die Wut und den Zorn auf die Welt, die ich in mir trug, herausschwitzen können.


Ich dachte, ich könnte meine Aggressionen auf den Baustellen loswerden, aber das war nur ein Trugschluss. Und das erkannte ich, als ich eines Nachts in einer Bar einen unschuldigen, betrunkenen Mann verprügelte, nur, weil er meinen Vater ein wenig ähnlich sah und mich aus Versehen anrempelte. Also verwendete ich mein sauer verdientes Geld dafür, einen Psychologen zu bezahlen, der mir helfen sollte, meine Aggressionen loszuwerden. Aber irgendwie schien keine Therapie so richtig zu helfen und nur darüber zu reden….“ Ein leichtes Schulterzucken war Antwort genug.


„Nur darüber zu reden, war für dich nicht der richtige Weg, um es verarbeiten zu können.“ Weil sie es kaum aushalten konnte, so weit von ihm weg zu sein, setzte sie sich zu ihm. „Also hast du es aufgeschrieben.“


Er blickte ihr in die Augen. „Mein Psychologe meinte, ich solle die Geschichte einfach einmal aufschreiben. Mir alles von der Seele schreiben, was mich belasten würde. Ich ging also heim in meine kleine Ein-Zimmer-Wohnung, die ich mir durch mein regelmäßiges Gehalt leisten konnte, setzte mich an den Computer und fing an, zu schreiben. Ich schrieb in jeder freien Minute. Manchmal schrieb ich die ganze Nacht hindurch und ging ohne zu schlafen auf die nächste Baustelle. Und als ich fertig war, brachte ich es meinem Psychologen, der angesichts der sechshundert Seiten erst einmal nicht schlecht staunte. Zwei Tage später rief er mich an und fragte mich, ob es mir helfen würde, die Geschichte zu veröffentlichen. Ob ich glauben würde, dass es mir eine gewisse Art von Frieden geben würde, wenn die Welt meine Geschichte kennenlernen würde, wenn Personen, die in etwa dasselbe erlebt hätten, daraus Mut und Kraft schöpfen könnten, wenn es eine Art Trost für alle werden würde, die etwas Ähnliches erlebt hätten.“


„Das war sicher keine leichte Entscheidung.“ Lou legte ihre Hand auf seine.


Jordan blickte verwundert auf ihre Hand. „Nein. Ich konnte mich zuerst gar nicht mit dem Gedanken anfreunden. Ich wollte eigentlich nicht, dass die ganze Welt meine Geschichte erfahren würde. Ich wollte nicht, dass alle wissen, was ich erlebt habe.“ Er hielt kurz inne. „Aber dann sagte ich mir, dass ja keiner erfahren müsste, dass es meine Geschichte war. Dass ich es nur so umschreiben müsste, dass es wie eine erfundene Geschichte klingen würde. Und am Schluss, als es tatsächlich zur Veröffentlichung kam, wünschte ich mir, dass mein Vater das Buch kaufen und lesen würde und dabei erkennen würde, wie sehr er mich verletzt, wie sehr er mich geprägt hat und wie sehr ich ihn für all das, was er mir angetan hatte, hasste. Aber das war eher unwahrscheinlich.“


„Trotzdem war das sehr mutig.“ Louisiana schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln.


„Wirklich?“ Sein Lächeln wirkte ironisch. „Ich finde, es war ein wenig naiv.“


„Unsinn.“, behauptete sie. „Du hast dein Schicksal selbst in die Hand genommen. Du hattest den Mut und die Kraft, dein Leben in die Hand zu nehmen und das Beste daraus zu machen. Du hättest auch zu einem Kneipenschläger werden können. Zu einem Drogenjunkie. Zu einem Verbrecher, der klaut und in anderer Leute Häuser einbricht. Aber du hast aus eigenem Willen beschlossen, dir Hilfe zu suchen, bist zu einem Psychologen gegangen und hast versucht, das alles so zu verarbeiten, dass du niemandem anderen damit schadest.“


„Und das macht mich zu einem Helden?“ Er klang mehr als ungläubig.


„Es macht dich zu einem starken, unabhängigen und in meinen Augen bewundernswerten Mann.“ Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. „Dein Buch hat ein Happy End, Jordan. Du willst mir doch nicht erzählen, dass das Zufall ist.“


„Bücher mit Happy End verkaufen sich besser. Aber dass der Mann am Ende ein Kinderheim eröffnet, um Kindern mit demselben Schicksal zu helfen und es nach seiner toten Mutter benennt, die er als seinen persönlichen Schutzengel betrachtet, der ihm geholfen hat, all die Jahre zu überleben, hat wohl kaum etwas mit meiner eigenen Geschichte zu tun.“ Er löste seine Finger aus ihren.


„Vielleicht nicht direkt. Aber es sagt dennoch aus, dass aus großem Leid auch etwas Gutes wachsen kann.“ Sie blickte ihm ehrlich ins Gesicht. „Wie hast du so schnell einen Verlag gefunden, der dein Buch verlegen wollte?“


„Mein Psychologe kannte einen Mann, dessen Frau bei einem Verlag in New York arbeitete. Er ließ ihr mit meinem Einverständnis das Manuskript zukommen und zwei Wochen später rief sie mich an, um mich darüber zu informieren, dass ein Kollege von ihr sehr begeistert von dem Manuskript wäre und mich gerne treffen würde.


Ich traf den Kerl ein paar Tage später im Central Park und der Rest ist eigentlich Geschichte.“


„Dein Buch wurde genommen, verlegt und weltweit zum absoluten Bestseller.“ Sie nickte. „Ist der Kerl noch immer dein Lektor?“


„Ja.“ Das erste Mal, seit er mit der Geschichte begonnen hatte, lächelte er richtig. „Mittlerweile ist er so etwas wie mein Freund.


Aber er kann mich auch echt auf die Palme bringen mit seinen ewigen Forderungen.“


„Wie heißt der Kerl? Dann werde ich ihn mir einmal vornehmen.“,


sagte sie, um ihn zum Lachen zu bringen, was ihr tatsächlich gelang.


„Joshua Reed. Aber eigentlich ist er gar nicht so schlimm. Er kennt mich nur lange und gut genug, um genau zu wissen, welche Knöpfe er drücken muss, damit ich Meisterleistungen vollbringe.“


„Dann ist er wirklich ein Freund.“


„Ja.“ Er lehnte sich zurück, sah ihr ins Gesicht. „Louisiana….“


„Nein.“ Sie hob die Hand, ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Du musst jetzt nichts weiter sagen. Und du musst mich auch nicht bitten, diese Geschichte für mich zu behalten. Das ist selbstverständlich. Ich werde niemandem etwas sagen. Auch wenn manche wegen deinem Geburtsdatum ohnehin erraten könnten, dass dein Buchtitel mit dir persönlich etwas zu tun hat.“


„Weil ich am Valentinstag geboren bin?“ Er schmunzelte. „Die Verbindung liegt nahe, das stimmt. Aber bisher war niemand feinfühlig genug, herauszufinden, dass ich eigentlich meine Geschichte erzählt habe.“


Sie beugte sich vor. „Du gibst dich eindeutig mit den falschen Leuten ab.“


„Wahrscheinlich.“ Amüsiert sah er zu, wie sie sich einen weiteren Pancake nahm. „Die sind mittlerweile bestimmt kalt.“


„Und?“ Verwirrt blickte Lou ihn an. „Sollen wir sie deshalb verkommen lassen? Einfach wegschmeißen?“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Die schmecken auch kalt noch köstlich.“


Er musste lachen. „Ich habe noch nie zuvor eine Frau wie dich getroffen.“


„Geht es jetzt wieder ums Essen?“, meinte sie. „Ich arbeite täglich hart, mit Händen und Körper, da muss ich anständig essen, damit mein Kreislauf nicht versagt.“


„Es geht nicht nur ums Essen.“ Nun legte er seine Hand auf ihre. „Es geht um deine ganze Art. Um diese Fähigkeit, in die Leute hineinschauen zu können, ihre Geheimnisse ergründen zu können, ihr Vertrauen und ihre Zuneigung zu gewinnen. Und ich hoffe, dass auch ich dein Vertrauen und deine Zuneigung in nächster Zeit gewinnen kann, damit du mir deine Geheimnisse erzählst, die ich nicht erraten kann.“


„Jordan….“ Sie entzog ihm ihre Hand. „Ich danke dir vielmals, dass du mir deine Geschichte erzählt hast. Dass du deine Erlebnisse so vertrauensselig mit mir geteilt hast. Das bedeutet mir wirklich viel.


Und ich bewundere dich dafür, dass du so einfach darüber sprechen konntest.“


„Du hast es mir leicht gemacht.“, gab er ihr zu verstehen.


„Trotzdem weiß ich noch nicht, ob ich dir meine Geschichte anvertrauen kann. Teilweise auch, weil ich dich in nichts mithineinziehen möchte, womit du eigentlich nichts zu tun hast.


Und diese Gefahr besteht. Davor habe ich Angst.“


Er runzelte die Stirn. „Du hast Angst, mich in etwas mithineinzuziehen, was mit der Geschichte zu tun hat?“


„Was mit meinem Leben, meinem Schicksal zu tun hat.“, erklärte sie.


Er sah ihr nach, als sie ihr Teller nun doch zur Spüle trug, obwohl sie kaum etwas vom letzten Pancake gegessen hatte. „Sind wir jetzt wieder bei Schicksal und Bestimmung angelangt?“


„Ich weiß, dass sich das komisch und abergläubisch anhört. Da du aber mit Legenden vertraut bist, dürftest du wissen, dass es dabei nicht immer nur um Aberglauben geht.“


„Seltsam sind manche Legenden und die Zusammenhänge alle Mal.“ Der Schriftsteller nickte. „Ich kann mehr aushalten, als du glaubst. Wenn es nicht so wäre, stünde ich jetzt nicht hier.“


„Es geht nicht darum, dass ich dich für zu zart besaitet halte.“, machte sie ihm klar. „Ich möchte einfach wissen, womit ich es zu tun habe, bevor ich dich einweihe. Ich will mir über deine Rolle in der Geschichte sicher sein.“


„Meine Rolle?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Louisiana, du sprichst in Rätseln für mich. Und das macht mir mehr Sorgen, als dein ganzes Geschwätz über Schicksal und Bestimmung.“


„Lass mir noch ein wenig Zeit, ja?“, bat sie ihn. „Ich verspreche dir, ich werde dich einweihen, sobald ich mir über einige Dinge klargeworden bin.“


„Also gut.“ Er seufzte. „Da ich bis dahin allerdings arbeitslos bin…kann ich dir vielleicht bei irgendetwas helfen?“


Beinahe musste sie lachen. „Hast du Lust, eine Kirche zu schmücken?“


Sein Blick sagte alles. „Eine Kirche schmücken?“


„Keine Sorge. Der Blumenschmuck ist bereits größtenteils fertig gebunden. Du musst ihn nur an den richtigen Platz stellen oder hängen. Schaffst du das?“


„Nun, zumindest bin ich nicht abgeneigt, die Herausforderung anzunehmen.“


„Perfekt.“ Sie schien erfreut. „Dann sehen wir uns in zehn Minuten im Laden. Zuvor habe ich noch schnell etwas zu erledigen.“


„Zehn Minuten.“, bestätigte er mit einem Nicken. „Ich werde auf jeden Fall da sein.“




Kapitel 8


Louisiana beim Arbeiten zuzusehen, war ein echter Hochgenuss für die Augen, wie Jordan fand.


Nachdem er ihr geholfen hatte, die ganzen Gestecke und Blumenkübel in die Kirche zu schleppen und sie an den Ort gestellt hatte, wo sie sie haben wollte, war für ihn die Arbeit größtenteils getan, sodass er sich in einer Kirchenbank niederließ und sie einfach beobachtete.


Sie hatte zwei große, bepflanzte Schalen mit verschiedenfarbigen Blumen gemacht, die nun vor den Treppen zum Altar standen, und zwei weitere Kübel mit zwei kleinen Bäumchen standen nun links und rechts vom Taufbecken und waren für die guten Wünsche der Gäste gedacht, die sie morgen bei der Taufe an die Bäumchen hängen sollten. Nun war Louisiana dabei, die vielen Gestecke, die sie gemacht hatte, außen an den Kirchenbänken anzubringen und Jordan musste schmunzeln, als er sah, dass sie ein Gesteck, das eigentlich schon perfekt wirkte, durch ein paar gezielte Handgriffe so arrangierte, dass es beinahe noch perfekter aussah.
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